Fan A 
be 


Meeder 


6 
1 0 J 72 
1 


1 15 


ABERERE N 


RARY OF CONGRESS, 


Ein 15 andbu ch 
für angehende Bienenwirthe. 


\ 
4. 


ended der beſten amerikaniſchen und deutſchen Schrift⸗ 
| ſteller bearbeitet von 


Hans Bulcbauer, pseud. 


aifhen. Farmer und Land wiethchaftlichem Mitarbeiter der Milbankee 
8 nn der Chicago „Deutſche Warte“ und des 
Buffalo nes 


Milwaukee, Wis, 
Verlag von Geo. Brumder. 


Se zBUmDpER. 0 
In the Oflice of the Librarian of Congress at Washington 


Inhalts- Derzeihuiß, 


8 Seite. 
Einleitung. DER c ee Re ee 
P ee 
Kopf. Mittelleib. Hinterleib. 


II. Die Bienenraſſen .. 5 . RO 
Italieniſche, Eghptiſche Cypriſche, Africaniſche, Madagascoriſcht, Deutsche. 
r . RE RE LER 14 


IV. Die verſchiedenen Weſen der Bienenwelt 
1. Die Königin. 2. Die Drohne. 3. Die Arbeiterin. 
e ee , ee 25 
Brutzellen. Arbeiterzellen. Drohnenzellen. Uebergangszellen. Die Zelle der 
Königin. Nachſchaffungszellen. 
VI. Vom Ei der Biene. = RR RE un 20 


Ei. Larve. Bhher e Königin. Kleine ee Buckel⸗ 
brut. Drohnenmütter. 


VII. Das Schwärmen . JJ 
1. Vorſchwarm. 2, e ee, 3. Nachſchwarm. 4. Jungfernſchwarm. 

Bienenwohnung und Bienenwe ide 6e AL 
Honigthau. Frühlingstracht. Sommertracht. Herbſttracht. 


IX. Krankheiten und Feinde der Bienen . 85 „„ A 


1. Die Faulbrut. 2. Die Ruhr. 3. Die :eifelofigfeit. - — 
1. Die Biene. 2. Die Wachsmotte. 3. Die Bienenlaus. 4. Der Bienentödter. 
5. Die Wespen. 6. Die Ameiſen. 7. Die Mäuſe. 


, e ,, neseunenens ren eaees VVV 57 


nn,... 88 
Der Langſtrothſtock. 55 n wabe⸗ 


XII. Bienenſtand und Bien en haus . anne 74 


I 
Seite. 
XIII. Die Vermehrung der Völker. 725 cn... Si 
1. Das Einfangen des a 2. Die tünfeliche Bermehsunse 
XIV: Die Zucht der Königinxnxnxnxnxuxnnn 96 
XV. Das Italiſiren SR En oo 
XVI. Das Füttern und Tränken der Bienen . a 


1. Nothfütteruug. 2. Die ſpeculative Filterung 3. Die Art des Futters. 
4. Die Art der Fütterung. 5. Maſt der Fütterung. 6. Ein Erſatzmttel für Blüthen⸗ 
ſtaub. 7. Das Tränken der Bienen. 


XVII. Frühlings- und Herbſtarbeiten am Bienenſtande 111 


1. Der Reinigungsausflug. 2. Vor und nach dem Reinigungsausfluge. 3. Die 
Herbſtarbeiten. 4. Nachträgliches über die Vereinigung von Völkern. 


XVIII. Die Ueberſiedelung ei nes Volkes 79 

XIX. Die Ueberwinterung der . e BEN... 122 
1. Ueberwinterung im Freien. 2. Möbel in abgeſchloſſenen Räumen! 

XX. Das Auslaſſen und die Verwerthung des Honigs 132 

XXI. Das Auslaſſen des Wachſes . . b e 


ö 


— — 


Einleitung. 


i 5 icht iſt ohne Zweifel einer der intereſſanteſten Zweige der 
; e Seit Jahrhunderten wird ſie in größerer oder geringerer 
Ausdehnung in vielen Ländern der Erde betrieben. Nicht nur Landwirthe 
und Gärtner widmen ſich derſelben, es fehlt auch nicht an Solchen, welche die 
Bienenzucht aus Liebhaberei, Wiſſensdrang oder als ausſchließlichen Brod— 
erwerb betreiben. Us gab eine Zeit, und ſie liegt noch nicht ſehr weit hinter 
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nung des zur Vermehrung der Bienen und zum Gewinn von 1 Ing 
Wachs angewandten Betriebs. Das Wort Bienen halten wäre paſſen⸗ 
der geweſen, denn von einer eigentlichen Bienen zucht war kaum die Rede. 


2 


af 


. In j jener Zeit bekümmerten ſich die meiſten Beſitzer von Bienenftöden fehr en 1 
enig um das eigentliche Weſen der kleinen, klugen Geſchöpfe, die ihnen den ar 
ſüßen Honig lieferten. Wie der wandernde Leiermann ſeinem Leierkaſten 1 
die ſchönſten Melodien entlockt, ohne auch nur eine einzige Note oder die Br 


auart feines Inſtruments entfernt zu kennen, entnahmen unfere Bienen- 
halter den Bienenwohnungen die koſtbare Speiſe, ohne dem Weſen der 
Lieferanten oder der Art der Bereitung derſelben mehr als eine ſehr ober— 
fllächliche Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Der durchſchnittliche Bienenhalter 
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. faßte die Schwärme in einen hohlen Baum, einen Strohkorb oder dergleichen, 8 5 
5 ſetzte ſie auf ihren Standort, und tödtete im Herbſt durch Schwefel was zu N 2 
8 ſchwer oder zu leicht zum Durchwintern war. 9 
9 Eine bedeutende Wendung zum Beſſeren iſt eingetreten, ſeit Männer 5 
deéer Wiſſenſchaft, wie Siebold, Leuckart, Schönfeld u. A., und ausgezeichnete a 
70 praktiſche Bienenväter, wie Dzierzon, Berlepſch, Kleine, Hiber, Gravenhorſt, 5 
DOettl, Langſtroth u. A. ſich mit unermüdlicher Thätigkeit bemühten, die ö = 
naturgeſchichtlichen Geheimniffe des Bienenvolks zu ergründen, ſowie durch 8 
neue, praktiſche Einrichtungen die Bienenzucht auf ihren jetzigen, man darf 972 


wohl ſagen, nahezu vollendeten Standpunkt emporzuheben. 


Wohl nur weni: Bienenwirthe der Neuzeit begnügen ſich mit einer 
oberflächlichen Kenntniß der Bienenzucht. Es genügt ihnen nicht, mit den 
dabei üblichen Handgriffen bekannt zu ſein, ſie fühlen die Nothwendigkeit 
des tieferen Eindringens in die Geheimniſſe der Bienenwelt. Nicht nur Ne 
überzeugt fie die tägliche Erfahrung, daß die erfolgreiche Ausübung des 
Imkerberufs kaum möglich iſt ohne eine gründliche Kenntniß der Grund⸗ 
lehren der Theorie, ſondern fie find ſich auch bewußt, daß eine genauere Kennt- 
niß dieſer Grundlehren des Intereſſanten und Anziehenden, ja, des Wunder⸗ 
baren ſo viel bietet, daß ſie dieſelbe ſchon deshalb nicht entbehren möchten. 

Und in der That, ein ſo hohes Maß des Wunderbaren umſchließt die 
Bienenkunde, daß auch Nichtimker, ſofern ihr Herz nicht jeder tieferen 
Regung bei Betrachtung der Geheimniſſe der Natur verſchloſſen iſt, nicht re 

ohne großes Intereſſe an der Honigträgerin und ihrem Wirken vorüber⸗ N 
gehen können. Wer ſonſt an den Wunderwerken der göttlichen Schöpfung, 
wie ſie ſich in der Natur offenbaren, gedankenlos und gefühllos vorübergeht, 
bei genauer Beobachtung der Biene und ihres Haushalts, wird und muß er 
lobend und anbetend die Allmacht und Weisheit des Schöpfers bewun⸗ an 
dern. 
Der Verfaſſer dieſer Blätter hat ſich die Aufgabe geſtellt, nach Maß⸗ 
gabe der von ihm ſeit Jahren geſammelten Belehrung, unterſtützt durch die 
Erfahrungen ihm befreundeter, benachbarter, tüchtiger Bienenwirthe, an der 
Hand der beſten ihm bekannten deutſchen und amerikaniſchen Schriftſteller, 
in volkstümlicher Sprache eine Anweiſung zur Bienenzucht zu liefern, und 
dabei zugleich feine Leſer in das Weſentliche der Grundlehren der Bienen- 
kunde einzuweihen. Den Bedürfniſſen der amerikaniſchen Bienenzucht 
ſoll hier beſonders Rechnung getragen werden. i 

Wie auch die beſſeren Bienenwirthe in manchen Punkten uneinig ſind 19 0 
über die beſte und vortheilhafteſte Weiſe in der Behandlung der Bienen, ſo 
find auch die Anſichten der Bienenkundigen über die Natur und das Weſen 
der Bienen nicht vollkommen übereinſtimmend. Noch immer find Räthſel 
zu löſen, Geheimniſſe zu enthüllen. Ich werde nicht verfehlen, die abwei⸗ 
chenden Anſichten unter den hervorragenden Schrifſtellern am geeigneten 
Orte hervorzuheben. | 

Um den Nutzen dieſer Blätter zu erhöhen, wird der Text durch eine 
Anzahl von Abbildungen erläutert werden. Der Verleger verdankt die Holz⸗ 
ſchnitte zu den meiſten dieſer Abbildungen der Freundlichkeit des Herrn A. J. 
Noot zu Medina, Ohio, deſſen vortrefflichem Werke über Bienenzucht, das 
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Allen e und ee die der 
3 ngliſchen Sprache mächtig, ſei das erwähnte Werk hiermit beſtens empfohlen. 
A 25 enthält einen reichen Schatz des Wiſſenswerthen. 


en en er 


I. 


Der Bienenkörper. 


Die Honigbiene ſtammt wahrſcheinlich urſprünguch aus Aſien, von wo 
aus ſie ſich zunächſt über die alte Welt verbreitete. Nach Amerika wurde 
ſie zuerſt von Spaniern, dann von Engländern und anderen Europäern 
gebracht. Wir finden ſie hier in großer Anzahl im wilden Zuſtande, fern 
von den Wohnungen der Menſchen. Berlepſch hebt beſonders hervor, daß 
ſich die Biene in Amerika in einer an das Wunderbare grenzenden Schnellig- 
keit verbreitet habe. 
Die Biene gehört zu den Inſekten. So nennt Linns alle Thiere 
feiner fünften Claſſe, weil ſie einen eingeſchnittenen (insecare, lat., einſchnei⸗ 
den, kerben) in Ringe getheilten Körper haben. Als ſich ſpäter die Einthei— 
lung Linns's als unzureichend erwies, entſtand die Gruppe der Glieder⸗ 
füßer (Arthropoda), welche in vier Abtheilungen zerlegt wurde: Krebſe, 
Tauſendfüßler, Spinnen und Inſekten. Zu der letzten Abtheilung, g, die mit 
dem deutſchen Namen Kerbthie re bezeichnet wird, gehören alle diejeni⸗ 
' gen Gliederfüßer, deren Körper in drei Haupttheile zerfällt (Kopf, Mittelleib 
And Hinterleib), die am Kopfe zwei Fühlhörner haben, und deren Mittelleib 
N mit ſechs Beinen und zwei oder vier Flügeln verſehen iſt. In dieſer Abthei⸗ 


lung bilden die Bienen (Apiden) unter den Hautflügelern eine eigene 


5 GSGrattung. 

5 Betrachten wir uns den Kopf der Biene, ſo finden wir an deſſen Vorder⸗ 
; theile zwei kleine Zangen von hornartiger Beſchaffenheit, die zu verſchie⸗ 
Bi denen Arbeiten dienen und gleichſam die Hände vertreten. Wir werden 
ſpäter die mannigfachen Arbeiten kennen lernen, bei deren Ausführung die⸗ 
ſelben als Werkzeuge dienen. Das Auge iſt groß, etwas hervortretend, 
aus ſehr vielen ſechsſeitigen Flächen zuſammengeſetzt und von ſchützenden 
Härchen umgeben. Mitten vor der Stirn finden wir drei winzig kleine, 
glänzende Pünktchen, die Stirnaugen, auch Nebenaugen genannt. Die 
Fühlhörner, aus zwölf oder dreizehn Gliedern beſtehend, gehören un- 
zweifelhaft zu den wichtigſten Körpertheilen der Biene. Bei großer Bieg⸗ 


ſamkeit befinden ſich dieſelben in faft unausgeſetzter Bewegung. Die meiften 
äußeren Eindrücke ſcheinen ſich der Biene zuerſt durch die Fühlhorner mitzu⸗ 
theilen; die meiſten Unterſuchungen werden von ihr vermittelſt derſelben an © 
geftellt. Beim Bau der Waben, dem Aufſpeichern des Honigs, dem Füttern 
der Maden u. ſ. w. dienen ſie ihr als unentbehrliche Werkzeuge. Man 
nimmt ſogar an, daß ſich die Bienen durch die Fühlhörner, wie durch eine 
ſtumme Sprache, mit einander verſtändigen. Die beiden Kinn backen 
mit den hohlrunden, ſchuppenartigen, ſcharfgeränderten Zähnchen bewegen 
ſich wagerecht, nach rechts und links. Der Rüſſel iſt von einer 
doppelten Scheide umgeben, iſt ſchwammartig, lang, ſehr biegſam und bildet 
eine Verlängerung der unteren Lippe. Die Zunge iſt dicht, nicht hohl, wie 
bei anderen Hautflügelern; ſie erſcheint unter dem Vergrößerungsglaſe wie 
ein zartes, behaartes Seidenfädchen, das in einem Knöpfchen endet. 

Der Mittelleib (die Bruſt) beſteht aus drei Ringen, von denen nur der 
vordere beweglich iſt und den eigentlichen Hals bildet. An ihm befinden ſich 
vier, aus Häutchen beſtehende, ſehr zarte, und daher leicht verletzbare, nackte 

i Flügel, die mit der Bruſt 
durch ſtarke, knotige Gelenke feſt 
verbunden ſind, und zuſammen⸗ 
geſchlagen meiſt auch den Hinter⸗ 
leib decken. Die oberen Flügel 
ſind die größeren. Hier finden 
wir auch drei Paar, aus verſchie⸗ 
— — denen Gliedern beſtehende, ftellene 
IM SR Wbeiſe leicht behaarte Beine, 
N N bon denen die vorderen die kür⸗ i 
5 zeſten, die hinteren die längſten 
ſind. Die Hinterbeine dienen 
ihnen als Träger des eingeheim— Nah 
ften Blüthenſtaubes u. ſ. w. In 
ihnen befindet ſich am Mittel- . 
gliede eine Vertiefung (Körbchen), 

\ der Form nach dem Dreieck ähn⸗ 

lich, und von zehn Reihen feiner Haarborſten umgeben. Die übrigen Füße 

haben an den Wurzeln Vorkehrungen zum Einheimſen und zur Bearbeitung a 
von Blütherftaub u. ſ. w. Die Füße find ferner mit Häkchen verſehen, mit 
denen ſie ſich aneinander wie auch an andere Gegenſtände feſtklammern. ALS: 


15 5 Der Hinterleib beſteht aus ſechs Ringen (Bauchringe) die durch 
5 dehnbare Häutchen mit einander verbunden ſind. Jeder dieſer Ringe beſteht 
aus zwei Theilen, deren Annäherungspunkte unter feinen Schuppen ruhen, 
und deren einer den Rücken, der andere den Bauch bedeckt. Die Ringe ſind 
ſchwach behaart, und zwar in ſolcher Weiſe, daß dieſe wolligen Härchen gleich: 
falls in ringförmiger Geſtalt auf den hornartigen Ringen erſcheinen. An 
den Ringen finden wir kleine, mit zarten Röhrchen in Verbindung ſtehende 
5 Oeffnungen, welche, in Ermangelung von Lungen, die Athmenwerkzeuge 
bilden. Außerdem enthalten vier dieſer Ringe je zwei Drüſen, durch welche 
* die Biene das Wachs in Form länglicher Blättchen ausſchwitzt. Der Hinter— 
. leib iſt ſehr dehnbar; nach Bedürfniß erweitert er ſich oder zieht ſic zuſam⸗ 
men. In der vorderen Querhälfte des Hinterleibes, welche durch eine Horn— 
leeiiſte in zwei gleiche Theile geſchieden wird, welche men Spiegel nennt, wird 
das Wachs gebildet. Mit dem Giftbläschen in Verbindung ſteht der 
5 Stachel, eine ſpitze, mit Widerhaken verſehene hohle Borſte. Er liegt 
gewöhnlich im Hinterleibe in einer Scheide verborgen. Die Widerhaken 
machen es der Biene unmöglich, den Stachel zurück zu ziehen, daher muß fie 
die Stechluſt meift mit dem Leben bezahlen. Das Bienengift ift eine Ameifen- 
80 ſfäure, die durch den hohlen Stachel in die Wunde fließt. Man war ſchon 
Alange der Anſicht, daß Giftblaſe und Stachel den Bienen nicht lediglich zur 
Vertheidigung gegeben ſeien. Man glaubte, das Gift diene, wie die Galle 
bei den größeren Thieren, zur Zerſetzung der Nahrungsmittel. Neuere 
Fiorſchungen ſcheinen darzuthun, daß das Gift (Ameiſenſäure), das von den 
Bienen dem Honig in kleinen Gaben mitgetheilt wird, denſelben vor Gähr— 
ung bewahrt. Die Biene hat zwei Magen. Der erſte iſt ein häutiges, 
nach vorn zugeſpitztes Säckchen und dient zur Aufnahme des Honigs. Man 
nennt dieſen erſten Magen auch wohl die Honigblaſe. Sie iſt ſehr dehn— 


Feine Verdauung ſtatt. Von ihr aus giebt die Arbeitsbiene den durch den 
Rüſſel eingeſogenen Honig durch denſelben Canal wieder von ſich. Der zweite 
Magen, in welchem die Verdauung vor ſich geht, ſteht mit dem erſten Magen 
5 wie mit den Eingeweiden und Abführungscanal in Verbindung. Kopf, Mittel- 
ſheil und Hintertheil find durch ein zartes Röhrchen mit einander verbunden. 
0 Wie uns die, für einen nachfolgenden Theil aufgehobene Beſprechung 
oder Bienenarten zeigen wird, befitzen nicht alle Bienenweſen die ſämmtlichen 
bben angeführten Körpertheile. Wir werden dann auch Gelegenheit haben, 
5 uns mit dem Eierſtock der Königin bekannt zu machen. 


bar, dabei muskulös. Wie in den Kröpfen der Vögel, fo findet auch hier. 


TON 
II. | 
Die Bie en pa 


Wie bei allen Hausthieren, ſo finden wir auch bei den Haus- und Ho⸗ 
nigbienen verſchiedene Raſſen, die ſich durch Körpergröße, Farbe oder Nu⸗ 
tzungseigenſchaften weſentlich von einander unterſcheiden. Dieſe Raſſen find, 
ſo lange ſie rein erhalten werden, nicht etwa, wie bei manchen anderen Haus⸗ 
thieren, das Reſultat der Zucht. Jede Raſſe bildet eine beſondere Art von 
Bienen, die dem Lande eigen iſt, in welchem ſie urſprünglich heimiſch iſt. 
Auch ſind die beſonderen Eigenthümlichkeiten einer Raſſe nicht die Folge eli⸗ 
matiſcher Einflüſſe. Sonſt müßten die Bienen, in ein ſtark abweichendes 
Clima verſetzt, ihre urſprünglichen äußerlichen Eigenthümlichkeiten auf die 
Dauer der Zeit mehr oder weniger verlieren. Dabei ſoll indeſſen nicht ge- 
läugnet werden, daß das Clima bedeutenden Einfluß auf mauche Eigen⸗ 
ſchaften der Bienen ausübt. Die äußerlichen Kennzeichen einer Raſſe blei⸗ 
ben unverändert, doch geht mit den Thieren in anderer Beziehung eine ſolche 
Veränderung vor, daß ſie recht wohl als eine Spielart bezeichnet wer⸗ 
den können. In dieſem Sinne kann man z. B. von americaniſchen Italie⸗ 
nern ſprechen. Man behauptet, daß die hier acelimatiſirten italieniſchen 
Bienen viele Vorzüge vor ihren Schweſtern in Italien haben. 

Außer der gewöhnlichen deutſchen Biene, auch einfarbige, ſchwarze, dun⸗ 
kele, nordiſche Biene (Apis mellifica) genannt, finden beſonders die italieniſche, 
ägyptiſche, cypriſche, die ſpecifiſch africaniſche und die madagascariſche Raſſe 
Beachtung unter den Bienenzüchtern. N | 

Stellt man der gewöhnlichen deutſchen Biene die übrigen angeführten 
Raſſen als fremdländiſche gegenüber, ſo finden wir im Lager auch der tüchti⸗ 
geren Imker immer noch ſehr abweichende Anſichten betreffs des vergleichswei⸗ 
fen Werths derſelben. Berlepſch, einer der beſten praktiſchen Bienenwirthe 
und ein ſehr gediegener Schriftſteller, giebt zwar zu, daß die fremdländiſchen 
Bienen für die Wiſſenſchaft hohen Werth haben, und daß der Farben⸗ 
ſchmuck einzelner Raſſen, z. B. der italieniſchen und ägyptiſchen gar herrlich ; 
ſei: in ökonomiſcher Hinſicht will er ihnen aber vor der deutſchen ſchwarzen 
Biene keinen Vorzug einräumen. Nach Löbe's Handlexion ſoll die italieniſche 
Biene erſt dann gute Reſultate liefern, wenn ſie mit der deutſchen Biene ge⸗ 
kreuzt iſt. Andere deutſche Schriftſteller über Bienenzucht legen dagegen, 
auch in pra tiſcher Beziehung, namentlich der italieniſchen Biene ſehr hohe 
Bedeutung bei, unter ihnen beſonders Dzierzon, Hubert und viele andere. Ne 


5 Die americaniſchen Bienenwirthe vertraten früher ebenfalls ſehr verſchie— 
dene Anſichten in Bezug auf den Werth der gewöhnlichen ſchwarzen Biene im 
Vergleich mit den ſ. g. edleren Raſſen. Hier war es von den fremdländi— 
. ſchen beſonders, oder faſt ausſchließlich, die italieniſche Biene, die ſich unter 
den Imkern Eingang verſchaffte. Auch hier wurde über den Werth der fremd— 
ländiſchen Bienenraſſen viel geſchrieben und geſtritten. Ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich hier die Behauptung aufſtelle, daß der Streit als beendet ange- 
ſehen werden kann, und daß die Italiener ſiegreich aus demſelben hervorgin— 
18 gen. Die Anzahl der Bienenzüchter unſeres Landes, die ſich weigern, der 


ittalieniſchen Biene große Vorzüge vor der ſchwarzen, deutſchen Biene einzu- 


räumen, dürfte ſchwerlich ſehr groß ſein. Zu den begeiſterten Verehrern der 
italieniſchen Biene gehört beſonders Prof. Cook. Er ſpricht in feinen: Hand⸗ 
buch über Bienenzucht die Anſicht aus, daß Bienenwirthe keine andere als 
italieniſche Bienen halten ſollten. Auch Root, dem ausgedehnte Erfah— 
a rung zur Seite ſteht, ſpricht ſich ganz entſchieden zu Gunſten der Italiener 
aus. Unter vielen anderen Vorzügen hebt er beſonders den Umſtand hervor, 
1 daß das Halten von Italienern höhern Geldgewinn bringe, als das der ge— 
wöhnlichen ſchwarzen Raſſe. 


faſt vollkommen unbeachtet. Es gebührt ſich daher, daß wir an dieſer Stelle 
die Eigenthümlichkeiten und Eigenſchaften derſelben beſonders hervorheben. 


Die italieniſche Biene, auch liguriſche Biene genaunt, wurde 
vor 1853 in Deutſchland nicht gehalten. In dieſem Jahre wurde ſie dort 
durch Dzierzon eingeführt. Von 1859 datirt ſich ihre Einführung in die Ver. 
Staaten. Nach Alley haben Wagner, Colvin und Mahan das Verdienſt, 
zuerſt italieniſche Bienen hierher importirt zu haben. Im Nordweſten war 
es der verewigte Adam Grimm, einer der tüchtigſten und bedeutendſten ame- 


f ricaniſchen Imker ſeiner Zeit, der in den ſechsziger Jahren von Jefferſon, 


Wis., eine Reife nach Italien machte und mit einer großen Anzahl befruchte— 
ter, italieniſcher Königinnen heimkehrte. 


Die italieniſche Biene unterſcheidet ſich in der Form nicht von der 
ſchwarzen. Man erkennt fie an der rothgelben Farbe der erften drei Ringe 
des Hinterleibs. Namentlich ſind die beiden erſten Ringe von einem gel— 
ben Farbengürtel umſchlungen, während der dritte Ring am oberen Rande 
dieſelbe Farbe zeigt. Bei der Königin find die beiden oberen Ringe oft ſchön 
wie pures Gold. 


Außer den Italienern bleiben die fremdländiſchen Raſſen hierzulande 


Erkundigt man ſich bei den Freunden der italieniſchen Bienen nach den 


Vorzügen derſelben vor den gewöhnlichen ſchwarzen Bienen, ſo laſſen 1 die 
Anſichten darüber wie folgt zuſammenfaſſen: 


Die italieniſche Biene iſt ſchöner, als die deutſche. Sie e 
mit ihrem gelben Hinterleibe dem Imker einen angenehmeren Anblick und 


erhöht dadurch das Vergügen, das ihm die Bieneuzucht bietet. 


Sie iſt fleißiger. Und darin beſteht ihr Hauptvorzug. Vielfache ar 
Beobachtungen haben ven ſicheren Beweis geliefert, daß die Italiener auf 
gleicher Weide mehr Honig ſammeln als die ſchwarzen Bienen. Dieſe Ei⸗ 


genſchaft tritt beſonders bei knapper Weide recht auffallend hervor. In gu⸗ 


ten Jahren, d. h. bei guter Tracht, thun ja auch die ſchwarzen Bienen ihre Er / 
Schuldigkeit; in ungünſtigen Jahren macht fid die unermüdliche Sammelluſt 


der Italiener recht bemerkbar. Ihre Bewegungen ſind äußerſt flink; auch bei 
unfreundlichem Wetter gehen ſie ihrer Arbeit mit unverdroſſenem Fleiße nach. 
Sie beginnen ihre Arbeiten zeitiger im Frühjahr und ſetzen dieſelben ſpäter 
im Herbſte fort. 


Die italieniſche Biene erſpart dadurch viel Honig, daß ſie die Futter⸗ 


zeit der Drohnen abkürzt. Während die ſchwarze Biene häufig 


bis in den Herbſt hinein die Drohnen duldet und ſie von den Honigvorräthen 


freſſen läßt, treibt die italieniſche Biene ſchon im Vorſommer die Faullenzer ab. 


Nach Prof. Cook beſitzt ſie eine längere Zunge, und kann daher | 


wahrſcheinlich tiefkelchigen Blumen, die der gewöhnlichen Biene unzugän glich 
ſind, Honig entziehen. 

Sie iſt, nach der Anſicht der Mehrheit der Schriftſteller über Bienen⸗ 
zucht, gutartiger und ſanfter. Sie ſticht ſeltener und dann wohl nur 


wenn fie gereizt wird. Trotz dieſer Sanftmuth entwickelt fie einen unge- 5 


wöhnlich hohen Grad von Kampfluſt, wenn es ſich darum handelt, ihre Woh⸗ 


nung und die darin aufgeſpeicherten Vorräthe gegen Räuber zu ſchützen. 
Nicht leicht werden ſchwarze Räuber es wagen, die Vorräthe der Italiener 
anzugreifen. Von mancher Seite macht man ihnen allerdings den Vorwurf, 
fie ſeien ſehr geneigt zum Naſchen und betrieben daher das Räuberhandwerk 
mit beſonderer Fertigkeit. Namentlich ſind es Hubert und Böttner, die ihr 
dieſen Vorwurf machen. Cook nimmt ſie in Schutz, und meint, die eigenen 
reichen Vorräthe ſchlöſſen die Veranlaſſung zur Räuberei aus. Meine Er⸗ 
fahrungen erlauben mir nicht, dieſe Anſicht zu beſtätigen; ich fand, daß die 
Italiener häufig benachbarten ſchwarzen, namentlich ſchwachen Völkern, durch 
Raub läſtig werden. 5 


En 


Sie find den Verheerungen durch die Larven der Bienenmotte wenige 
ausgeſetzt. 
Als weſentlichen Fehler der italieniſchen Biene betont man den Um⸗ 
ſtand, daß ſie das Brutgeſchäft früher einſtellt als die deutſche Biene. Schon 
im Juli oder Auguſt werden, nach dem Urtheile erfahrener Bienenwirthe, 
die letzten Jungen erbrütet. Da die Arbeitsbienen im günſtigſten Falle nicht 
* über 6 bis 8 Monate alt werden, ſo folgt aus dieſer frühen Einſtellung des 
1 Brutgeſchäfts, daß die italieniſchen Stöcke im Frühjahr, ſelbſt bei günſtiger 
5 Durchwinterung, ſich häufig als volkarm erweiſen. 


Die egyptiſche Biene iſt ein äußerſt zierliches Weſen. Sie iſt klei⸗ 


er v ner als die deutſche; die beiden erſten Rückenbogen find gelb. Die Behaa: 
kung iſt weiß. Sie iſt empfindlich gegen Kälte und würde hier wohl nur in 
den Südſtaaten, ſonſt aber namentlich in Californien gedeihen. In Deutſch⸗ 
; land waren die erſten Verſuche, ſie zu züchten, nicht erfolgreich; ſie erlag dem 
Bit: Clima. Nach Löbe ſoll fie indeſſen das deutſche Clima ſehr gut ertragen. 


Die eypriſche Biene ift in Deutſchland erſt feit 1873, hier ſeit 1880 
bekannt. Während der kurzen Zeit ihrer Einführung hat ſich die cypri— 
ſche Biene manche warme Verehrer erworben. Zu ihnen gehört in erſter 
Linie Jones, der berühmte canadiſche Bienenzüchter, der dieſe Biene mit gro— 
ßem Koſtenaufwande direct von Cypern zuerſt einführte. Da ihre Vereh— 
rer dieſe Raſſe in großer Begeiſterung, hier ſowohl als in Deutſchland, die 
Biene der Zukunft genannt haben, ſo geziemt es ſich, daß ich ihr einige be— 
ſondere Aufmerkſamkeit widme. Henry Alley beſchreibt ſie in ſeinem Hand⸗ 
buche als den Italienern ſehr ähnlich, doch ſchöner und gelber, in der Form 
etwas kleiner, dabei ſchlanker und weſpenartiger gebaut. Nach ihm ſind 
die cypriſchen Bienen an den Seiten und unteren Theile des Hinterleibs 


mehr oder weniger glänzend gelb, die Spitze iſt dunkelſchwarz. Die erſten 


drei Ringe find in ihrer ganzen Breite orangengelb. 
Die Freunde der eypriſchen Biene nehmen für fie folgende Vorzüge vor 
den Italienern in Anſpruch: Ihre Völker find im Frühjahr ſehr bald volf- 
ſtark und bleiben volkſtark im Herbſte. Dieſe allerdings ſehr wünſchenswerthe 
Eigenſchaft hat ihren Grund darin, daß die cypriſche Biene das Brütege- 
ſchäft ſpäter im Herbſte fortſetzt als die italieniſche. Die Königinnen dieſer 
Raſſe ſollen langlebiger und fruchtbarer fein. Auch hebt man beſonders her— 
vor, daß die Biene von Cypern abgehärteter iſt, die Kälte leichter erträgt, 
And ſich daher beſſer durchwintert. Im Sammeln leiſtet fie Bedeutendes 


err 


— — 


und iſt dabei behutſamer in ſtürmiſchem, unfreundlichem Wetter. ei ſo 
vielem Licht kann es nicht an Schatten fehlen. Man macht der eypriſchen 
Biene den Vorwurf, daß ſie in ihrem kleinen Körper ein Uebermaß von bö⸗ 
ſer Laune, Rachedurſt, Zankſucht, Zorn und Stechluſt vereinige. Dieſe Ei⸗ 
genſchaften ſollen in manchen Völkern in ſo hohem Grade auftreten, daß die . 
Handhabung derſelben faſt unmöglich wird; doch will man in Deutſchland 
eine Abnahme dieſer Bösartigkeit gefunden haben, und hervorragende 
deutſche Bienenväter, unter ihnen beſonders der Conſiſtorialrath Stahala, 
geben ihr, trotz ihrer Stechluſt, den Vorzug vor den Italienern und anderen 
Raſſen. 


Die ſpeeifiſch e Biene iſt kleiner als die deulſchen 
an der Bruſt und am Hinterleibe grau behaart, und über ganz e un 
Ausnahme Algiers und Egyptens verbreitet. 


Die madagascariſche Biene, welche auf den Inſeln Mobägasg a 
und Mauritius vorkömmt, iſt merklich kleiner als die deutſche Biene und iſt 
von ſchwarzer Farbe. g 5 

Die deutſche, ſchwarze Biene tritt in verſchiedenen Spielarten auf. 
So züchtet man im Nordweſten Deutſchlands in großer Ausdehnung die 
Heidebiene, deren Außeres ſich nicht von der gewöhnlichen ſchwarzen 
Biene unterſcheidet, ſich aber durch ſtarke Vermehrung, und in Folge deſſen 
durch häufiges Schwärmen auszeichnet. Als eine Spielart der ſchwarzen 
dürfte auch die krainer Biene, die hauptſächlich in Krain und Ungarn 
vorkommt, und ſich durch weißlich behaarte Hinterleibsringe auszeichnet, ge- 
nannt werden. 

III. 
Be ſt a de 


Die aus der Kreuzung von zwei verſchiedenen Raſſen hervorgegangenen 
Bienen werden mit dem Namen Baſtarde lengliſch hybrids) belegt. Von 
naturwiſſenſchaftlichem Standpunkte iſt dieſe Benennung eine unrichtige. 
Baſtarde entſtehen aus der Kreuzung von zwei Thieren, die verſchiedenen 
Gattungen oder Arten angehörenz ſie ſind untereinander unfruchtbar. 
Paaren fi) zwei Thiere derſelben Gattung, die verſchiedenen Raſſen die⸗ 
ſer Gattung angehören, jo entſtehen Miſchlinge oder Blendlin ge. 
Wenn in der americaniſchen Bienenzucht von Baſtarden die Rede ift, jour 
ſteht man darunter vorwiegend die aus der Paarung der deutſchen mit den “iR 


15 
zeniſchen Biene hervorgegangenen Miſchlinge. Da die cypriſche Biene 


vorausſichtlich in unſerem Lande eine Zukunft hat, fo dürfte in der Folge 
von italieniſchen und cypriſchen Baſtarden die Rede ſein. 


Die Baſtarde les iſt hier von italieniſchen Baſtarden die Rede) find in 
5 ihrer äußeren Erſcheinung den vollblütigen Italienern ſehr ähnlich, nur ſind 


ſie in der Regel etwas dunkeler von Farbe. Zuweilen laſſen ſich die Baſtarde 
nicht auf den erſten Blick von den Italienern unterſcheiden. Die gelben 
Ringe treten deutlich hervor. In andern Fällen erſcheinen die Ringe weni— 
ger gleichmäßig und abſtechend. Das Product der Paarung einer ſchwarzen 
Drohne mit einer Vollblut-Königin unterſcheidet ſich nicht von dem einer 
Paarung zwiſchen einer Vollblut-Drohne und einer ſchwarzen Köni— 
gin. Wenigſtens war Root einen ſolchen Unterſchied zu finden nicht im 

Stande. g 
Ueber den Werth der Baſtarde, wenn ſie mit den Vollblut-Italienern 


verglichen werden, find die Anſichten noch immer ſehr getheilt. Es“ fehlt, 
auch unter den beſſeren Bienenwirthen, nicht an ſolchen, die für ſie einen 
höheren Werth beanſpruchen. Allgemein zugegeben dürfte werden, daß die 
Baſtarde einen großen Sammelfleiß entwickeln. Praktiſche Imker wollen 
von den Baſtarden reichere Honigerträge erzielt haben, als von den Italienern. 
Andere, die eine vieljährige Erfahrung hinter ſich haben, machen geltend, daß 
der Ertrag von den Italienern auf die Dauer größer ſei. 
Eline fatale Eigenſchaft der Baſtarde ift ihre Reizbarkeit und Stechluſt. 
An dieſem Punkte unterſcheiden fie ſich von der italieniſchen Biene ſehr un— 
günſtig. Die italieniſche Biene iſt ſtets kampfbereit, wo der Kampf zur 
Nothwendigkeit wird. In ſolchen Fällen entwickelt ſie einen ungewöhnlich 
hohen Grad von Muth. Die ſchwarze Biene zeichnet ſich mehr durch eine 


boshafte Rachſucht aus. In den Baſtarden finden wir Muth und Rach- 


ſucht vereinigt. Bei den Handthierungen an den Ständen der italieniſchen 
Biene iſt der Imker daher auch bedeutend geringeren Unannehmlichkeiten 
und Angriffen ausgeſetzt als an denen der Baſtarde. 

Alles in Allem dürfte den Bienenwirthen die Zucht reinen Blutes zu 
empfehlen ſein. Jedenfalls wird der Bienenzüchter darauf bedacht ſein, 
italieniſche Königinnen unzweifelhaft reinen Bluts bei feinen Völkern einzır- 
führen und dieſe zu „italieniſiren.“ In welcher Weiſe dieſes am zweck⸗ 
mäßigſten geſchieht, erfahren wir in einem ſpäteren Abſchnitte dieſer 
Blätter, 


IV. . 
Die verſchiedenen Weſen des Bienenvolks. 


Treten wir an einen Bienenſtand und beobachten die dort verſammelten 
Thierchen, fo machen wir die auffallende Wahrnehmung, daß jede Bienenfa⸗ 


milie, oder richtiger jedes Bienenvolk, aus dreierlei Weſen beſteht, die nicht 
nur äußerlich merklich von einander verſchieden ſind, ſondern deren jedes in 
dem großen Haushalte beſondere Pflichten zu erfüllen hat. Als Einzel⸗ 


weſen kann die Biene auf die Dauer nicht beſtehen, nur als Theil eines Gan⸗ hr 


zen iſt ihr Daſein geſichert. Königin, Arbeitsbienen und Droh⸗ 
nen bilden ein Bienenvolk. Nur, wo ſie ſämmtlich bei einem Volke vor⸗ 
handen, iſt das Gedeihen desſelben für die Dauer möglich. 


In Bezug auf das Geſchlecht ſind die Drohnen vollkommen ausge⸗ 


bildete Männchen. Als Weibchen haben wir uur die geſchlechtlich voll kom⸗— 


men ausgebildete Königin. Die Arbeitsbiene iſt allerdings auch weibli⸗ 
cher Natur, indeſſen ſind die Fortpflanzungsorgane ſo mangelhaft entwickelt 


und ſo verkümmert, daß die Paarung mit der Drohne vollkommen ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Die von einigen Schriftſtellern, zu denen auch Hubert gehört, 
vorgenommene Eintheilung der Arbeitsbienen in Nährbienen, Baubienen, 


Brutbienen, Waſſerträger, u. ſ. w. ſcheint unzuläſſig, da al lle Arbeitsbie⸗ 


nen in verſchiedenen Lebensperioden die ſämmtlichen, jenen ausſch ließlich zu⸗ 
getheilten Arbeiten beſorgen. 

Auch bei nur oberflächlicher Beobachtung der verſchiedenen Bienenweſen 
kann uns der Unterſchied derſelben in ihrer äußerlichen Erſcheinung nicht ent⸗ 
gehen. 


An Leibesgröße und Flügelſpannung nimmt die Drohne den erſten | 
Platz ein. Das kleinſte, zierlichſte Bienenweſen ift die Arbeiterin. Der 
Hinterleib der Königin iſt länger als der von Drohnen und Arbeiterinnen, 


dabei ſchlank und ſpitzzulaufend. Die Körperform iſt eine edele, die Flügel 
find kürzer, nur einen geringen Theil des zierlich geformten Hinterleibs be⸗ 
deckend. Die Beine ſind länger. Auch die Arbeitsbiene hat einen ſpitzzu⸗ 
laufenden Hinterleib, doch weniger auffallend als die Königin. Der Hin⸗ 


terleib der Drohnen iſt ſtumpf und abgerundet, dabei en länger als der i 


der Arbeiterinnen. 
Die Königin 1 ſich durch ihre edle Form, 1 den langen, 


ſchlanken Hinterleib, fo ſehr von den anderen beiden Bienenweſen aus, daß 


auch der Uneingeweihte ſie leicht erkennt. 


Wir wenden uns nun der näheren Betrachtung der einzelnen Bienen— 


Bu weſen zu. Begreiflicher Weiſe wird unſere Aufmerkſamkeit zunächſt in An- 


* 
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5 iſt gleichſam die Seele 
des ganzen Volkes. 


Töchter die beſte Spei⸗ 


ſpruch genommen durch 


wohnung ein. Ohn 


milie endlich ganz und 


geſchehen. Mit gro⸗ 


N 1 Die Königin. | 
Sie iſt auch ſonſt unter den Namen Weiſel, Weiſer, König, Zuchtbiene 


Heidherr und Mutterbiene bekannt. Man hielt ſie früher für ein Männchen 


und glaubte, ſie zöge den Schwärmen als Weiler voran. Nach meiner An— 
ſicht hätte man den Namen Königin ſchon längſt fallen laſſen, und an feine 
Stelle Mutterbiene ſetzen ſollen. Nicht nur entspricht der letztgenannte 
Name in weit höherem Grade der wirklichen Beſtimmung und dem eigentli— 


chen Weſen des wunderbaren Thierchens als die erſtgenannte, ſondern es hat 


derſelbe auch einen ſchöneren Klang. Vielmehr eine Mutter als eiue 
Königin iſt die Zuchtbiene ihrem Volke. Sie iſt es, die die Eier zu allen 
Bienenweſen legt. f 

Die Bienenmutter 


Ohne fie tritt Muth— 
loſigkeit und Unthä⸗ 
tigkeit in der Bienen⸗ 


fie verkömmt die Fa IS 


gar, wenn nicht eine 
neue Mutter ihren 
Platz einnimmt. Je⸗ 
de ihrer Töchter iſt 
bereit, fie gegen Ge⸗ 
fahr zu ſchützen, und 
müßte es auf Koſten 
des eigenen Lebens 
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ßer Liebe tragen die 


ut 


je der Mutter zu, und 
ergehen ſich ſonſt in 


mannigfachen Liebko⸗ Die Königin. 


ſungen und allerlei Beweisen kindlicher Verehrung. 


wohl der Familie. 


Will man noch einige beſondere äußere Eigenthümlichkeiten der Wee 1 
mutter hervorheben, fo verdient Erwähnung, daß fie ſich von den Arbeits 


Nur wenn das Wohl⸗ 
und Wehe des Ganzen auf dem Spiele ſteht, tritt die Sorge für dasſelbe in 
den Vordergrund; die Liebe zur Mutter weicht der Sorge für das Geſammt⸗ 


bienen durch einen größeren Kopf, ſtärker ausgebildete Zangen, größere 


Augen, kürzeren Rüſſel, ſtärkeres Bruſtſtück und einen gekrümmten Stachel 
unterſcheidet. Des letzteren bedient fie ſich nur gegen ihres Gleichen. Nie 
gebraucht ſie ihn aus bloßer Stechluſt, nicht einmal zur Abwehr von Be⸗ 
läſtigungen. Der Imker hat den Stachel der Königin nicht zu fürchten, wie 
viel er ſich auch mit ihr zu ſchaffen macht. Nur der Zangen bedient fie ſich 


zuweilen bei gereizter Stimmung. 
Als vollkommen ausgebildetes Weibchen finden wir bei der Bienenmut⸗ 


ter die zur Fortpflanzung des Bienengeſchlechts nöthigen Werkzeuge in 
vollendeter Form. Der Hinterleib der Bienenmutter enthält die Eier⸗ 
ſtöcke. Wir finden fie in herzförmiger Geſtalt unter den mittleren 


Rückenbögen. Jeder der beiden Eierſtöcke beſteht aus einer großen Anzahl 


ſehr feiner Röhrchen, in denen ſich die Eier entwickeln. Nach unten mündet 9 


jeder Stock durch einen dünnen Canal in die Legröhre. In der unmit⸗ 


telbaren Nähe der letzteren finden wir die Samentaſche, in welche ſich bei 


der Begattung mit der Drohne der männliche Samen ergießt. Die Samen⸗ 
taſche iſt von der Größe eines Hirſenkörnchens und ſteht durch ein winziges 
Röhrchen mit der Legröhre, in welche dasſelbe bei der letzteren Eintritt in 
die Scheide mündet, in Verbindung. Je nachdem die Königin während des 
Eierlegens die Eier mit dem Inhalte der Samentaſche befeuchtet oder nicht 


befeuchtet, entſtehen aus ihnen Arbeiterinnen oder Drohnen. Die mit dm 


Samen befeuchteten Eier liefern Bienen, die unbefeuchteten Drohnen. Man 
hat vielfach beobachtet, daß alte Mutterbienen, bei denen der son der 
Samentaſche erſchöpft iſt, nur Drohneneier legen. 

Erſt nach vielen ſorgfältigen Beobachtungen, nach Bekämpfung und 
Wegräumung mannigfacher Vorurtheile, wurde von der großen Mehrheit der 
Bienenkundigen und Bienenzüchter als richtig anerkannt, was hier über die 
Art der Vermehrung des Bienengeſchlechts mitgetheilt wird. Namentlich fand, 
und findet noch heute, die ſ. g. Parthenogeneſis viel Widerſpruch. 
Das Wort iſt zuſammengeſetzt aus zwei Wörtern griechiſchen Urſprungs, von 


denen das erſte Jungfrau, das zweite Erzeugung bedeutet. Man verſteht 5 
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darunter die Fähigkeit der Bienenmutter, ſchon vor ihrer Zuſammenkunft 
mit einer Drohne, alſo als Jungfrau, Eier zu legen, aus denen lebendige 
Junge entſtehen. Solche Junge ſind ſtets Drohnen. 

Nach Einigen hält die junge Königin ſchon am zweiten, nach Anderen 
am fünften oder ſechſten, nach noch Anderen erſt am zehnten Tage nach deren 
Ausſchlüpfen aus der Zelle ihren erſten Ausflug. Dieſer geſchieht nur bei 
günſtigem Wetter, und zwar während der Mittagsſtunden, häufig unter dem 
Vorſpiel der Bienen, die von der Bedeutung des Vorfalls erfüllt zu ſein 

ſcheinen. Die junge Königin macht gewöhnlich erſt einige vorſichtige Flug— 
verſuche, umkreiſt den Stock einigemal, und ſchwirrt dann empor auf die 
Hochzeitsreiſe. N f 
Der beifolgende Holzſchnitt 
giebt das Bild einer auf dem 
Begattungsfluge begriffenen 
jungfräulichen Königin. Nicht —— 
immer genügt ein einmaliger 
Ausflug. Die Königin wie— 
derholt denſelben, bis ſie mit 
einer Drohne zuſammentrifft 
und die Begattung beziehungs— 
weiſe die Befruchtung, ftattge- 
funden hat. Die Begattung 
geht ſtets im Fluge, meiſt hoch 
oben in der Luft, vor ſich. Die 
Begattung im Stock halten die 
meiſten Bienenkundigen für 5 
geradezu unmöglich; nur ausnahmsweiſe ſoll ſie vor der Woh- 
nung bei Königinnen mit unvollkommenen Flügeln ſtattfinden. Die letzte 
Annahme wird vielfach beſtritten. Hat die Begattung ſtattgefunden, ſo kehrt 
die Königin in den Stock zurück, meiſt in der Nähe desſelben begrüßt von 
einer Schaar Bienen. Hat man Gelegenheit, die Königin bei dieſer Rück— 
kehr zur beobachten, fo kann man ſich von der vollendeten Thatſache der Be: 
f gattung durch den Augenſchein überzeugen. Man wird an ihrem Hinter: 
theile ein kleines, hellfarbiges Stiftchen, ein Theil des abgeriſſenen Gliedes 
der Drohne, bemerken. 
5 Die Fähigkeit der Königin, befruchtet zu werden, iſt auf einen kurzen 
Abſchnitt ihres Lebens beſchränkt. Nach Einigen iſt die Befruchtung nur in⸗ 


1 


2 


nerhalb der erſten drei Wochen ihres Daſeins möglich, nach Anderen erſtreckt 
ſich der Zeitraum auf ſechs Wochen. Hat die Befruchtung während dieſer 
Zeit nicht ſtattgefunden, ſo legt die, dann natürlich vollkommen werbe 
Königin nur Drohneneier; man nennt ſie drohnenbrüti 8 


Die einmal befruchtete Königin paart ſich nie wieder. Sie hütet fortan 


das Haus. Nicht mehr verläßt ſie dasſelbe zum Ausfluge, außer beim 
Schwärmen. 

Einige Tage nach ſtattgehabter Befruchtung beginnt die Bienenmutter 
mit Ablage der Eier. Nicht gerade ſehr ſelten erweiſen ſich die zuerſt abge- 
legten als Drohneneier. Man nimmt an, daß dem jungen Thiere die Ge- 


ſchicklichkeit, auf die Samentaſche den nöthigen Druck zur Ausſpritzung der 


Feuchtigkeit auszuüben, vorläufig noch abgehe. 

Die Maſſe der Eierablage richtet ſich einestheils nach der größeren oder 
geringeren Fruchtbarkeit der Bienenmutter, anderntheils nach den Bedürf⸗ 
niſſen des Stocks. Am ſtärkſten iſt die Eierablage vor und um die Zeit des 
Schwärmens, d. h. in den Monaten Mai, Juni und Juli. Die Bienen⸗ 


mutter legt dann häufig an einem Tage 3000 Eier und darüber. In den 
Herbſtmonaten tritt eine Pauſe ein, die aber ſchon im Mittwinter ihren Ab⸗ 
ſchluß findet. Zu Anfang des Jahres legt die fehlerfreie Bienenmutter 


ausſchließlich befruchtete, d. h. Bieneneier. Erſt ſpäter, gewöhnlich im April, 
legt ſie in Drohnenzellen Drohneneier. Jede Abweichung von dieſer Regel 
iſt ein Beweis der Fehlerhaftigkeit der Mutter, oder gar von ihrer gänzli⸗ 
chen Abweſenheit. Dieſelbe giebt ſich kund durch die Abweſenheit aller Bie— 
nenbrut oder auch dadurch, daß die Deckel der Brut über die Zellenränder 
hervoragen. 

Beim Eierlegen verfährt die Bienenmutter mit großem Fleiße und be⸗ 
wundernswerther Schnelligkeit, doch auch nicht ohne große Vorſicht. Sie 


ſteckt ihr Köpfchen in jede Zelle und unterſucht die Beſchaffenheit derſelben. 


Hat ſie ſich überzeugt, daß Alles in gehöriger Ordnung iſt, ſo wendet ſie ſich 
um, taucht mit dem ſpitzen Hinterleib in die Zelle, klammert ſich an den Sei⸗ 
ten derſelben feſt, und legt das mit einer klebrigen Maſſe zart befeuchtete Ei 
auf den Boden der Zelle, an welchem dasſelbe in aufrechter, etwas ſchräger 
Stellung feſthaftet. Sielegt nie mehrals ein Ei in dieſelbe 


Zelle. Finden ſich in einer Zelle mehrere Eier, fo find das ſolche, welche 
der Bienenmutter unwillkührlich entfielen, und die dann von den, die Mutter 


während der Legearbeit begleitenden, und ſie mit Nahrung verſorgenen Ar⸗ 
beiterinnen geſammelt, und in die Zelle gebracht wurden. 


Eine Mutterbiene kann fünf, nach Einigen neun bis zehn Jahre alt 
werden, und auch bei hohem Alter noch ſehr fruchtbar ſein. Gravenhorſt 
hält es nicht für rathſam, eine Königin über zwei Sommer hinaus zu be— 
halten. Alte Königinnen gehen häufig im Frühjahr, wo ihr Verluſt um ſo 
empfindlicher iſt, verloren. 

In jedem regelrechten Stocke befindet ſich immer nur eine Königin. 

2. Die Drohne. 

Außer den oben bereits angeführten Unterſcheidungen zwiſchen der 
Drohne und den übrigen Bienenweſen muß beſonders die Abweſenheit des 
Stachels und der Giftblaſe hervorgehoben werden. Durch ihren lauten, 
dröhnen den (daher ihr Name) Flug erregt fie wohl die Furcht des Un— 
eingeweihten, ſie iſt aber durchaus unſchuldiger Natur. Der Kopf und die 
Augen des plumper gebauten Drohnenkörpers find größer, der Rüſſel da⸗ 
gegen karzer als bei der Arbeiterin. Die Flügel find länger, an den Hinter: 
beinen fehlen die Höschen. Hinterleib und Fühlhörner haben ein Glied 
mehr, dagegen fehlen die Honigblaſe und die Wachsdrüſen. 

f f Die Drohne iſt das Bienenmänn⸗ 
chen. Die Befruchtung der Königin 
iſt die ausſchließliche Aufgabe ihres 
Lebens. Früher hielt man ſie für 
Waſſerträger, Brutbiene u. ſ. w. Die 
Neuzeit hat mit dieſen und anderen 
Irrthümern gründlich aufgeräumt. 
Hat die Befruchtung der Königin ſtatt⸗ 
gefunden, ſo gehören die Drohnen zu 
den völlig unnützen Geſchöpfen, die 
weder ſpinnen, noch arbeiten, noch in 
die Scheuern ſammeln, ſondern ſich 
von den Arbeiterinnen ernähren laſ— 
ſen. Sie genießen das Leben in 
großer Ruhe. Nur während der an- 
genehmſten Tagesſtunden laſſen ſie 
8 ſich außerhalb des Stockes blicken. 
N 2 Dafür iſt ihr Leben aber auch von 
Die Drohne. kurzer Dauer und das Ende desſelben 
ein gewaltſames. In einem regelrechten Bienenvolke ſind die Drohnen nur 
von Anfang Mai bis Mitte Auguſt vorhanden. Der Mohr hat feine Schul⸗ 
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digkeit gethan, der Mohr kann gehen. Die Arbeiterinnen ſind der unnützen 
Freſſer überdrüſſig. Sie eröffnen die blutige Drohnenſchlacht, und entledi⸗ 
gen ſich der faulen Geſellen. Wie wir ſpäter ſehen werden, beſteht einer der 
Hauptvorzüge der Bienenſtöcke mit beweglichen Waben in dem Umſtande, daß 
- man imſtande ift, die Drohnenzucht zu beſchränken und die Zahl der Faul⸗ 
ſllenzer zu vermindern. Es macht einen gewaltigen Unterſchied, in Bezug auf 
die Honigvorräthe, ob einige Hundert oder eben ſo viele Tauſend Nich tsthuer 
ernährt werden müſſen. Ganz unterdrücken darf man die Drohnenbrut al- 
lerdings nicht, da ſie zum Beſtehen des Bienenvolkes unentbehrlich iſt. Dr. 1 
5 Pollmann nimmt an, daß bei völlig unterdrückter Drohnenbrut die Bienen- 
| mutter ſich in der Weiſe zu helfen wiſſen würde, daß fie Drohneneier in Ar 
beiterzellen legte, wodurch dann Buckelbrut und kleinere Drohnen entſtänden. a 
Befindet fich bei einem Bienenvolke Alles in regelrechter Ordnung, jo 950 
find während des Winters Drohnen in einem Stocke nicht vorhanden. Ihr 12 
55 Erſcheinen im Frühjahr iſt ein Zeichen des erwachenden Schwarmtriebs. Es * 
klingt unbegreiflich, iſt aber eine durch vielfache Beobachtungen feſtgeſtellte 
Thatſache, daß die Bienen eines weiſelloſen Stocks auch im Winter 
die Drohnen dulden, als ob ſie ſich der Hoffnung hingäben, daß bei ihnen fi 
noch eine junge Königin zu befruchten fet. REN, 
N Die männlichen Geſchlechtstheile find auf das vollkommenſte ausgebildet n 
0 und zeigen ſich dem nackten Auge, wenn man den Hinterleib der Drohne leicht 
i zwiſchen den Fingern drückt. | 
3. Die Urbeitsbiene. 
Eine Abbildung der Arbeiterin, auch karzweg Biene genannt, lieferte ich 
bereits in der mit „Bienenkörper“ überſchriebenen erſten Abtheilung dieſer 
0 Blätter. Sie iſt in der größeſten Anzahl in einem Bienenvolke vertreten. Ein 
8 mittelgroßes Volk zählt etwa 20,000 Arbeiterinnen, ein ſtarkes Volk hat deren 
wohl 60,000. 

Die Arbeitsbiene gehört unzweifelhaft zum weibl ichen Geſchlechte. Das 
dürfte zur Genüge ſchon aus dem Umſtande hervorgehen, daß die Made der⸗ 
ſelben, falls fie mit königlichem Futter ernährt wird, zur Königin heranreift. 
Man nimmt an, daß außer dem Mangel an der nahrhaften Speiſe die enge 
Zelle, in welcher ſie erbrütet wird, die Verkümmerung der Geſchlechtstheile 
zur Folge hat. Das Ei der Biene iſt ebenſo wie das der Königin, ein weib⸗ 
A 


8 


Die Arbeiterin dürfte in Bezug auf ihr Geſchlecht am paſſendſten ein 
uufruchtbares Weibchen genannt werden. Doch legt, wenngleich 


TER U INT PROLIANT AZ EEE ht NN 


a 


ben, die Arbeitsbiene, falls der Stock weiſellos iſt und keine weiblichen 
Eier oder junge Maden im Stocke vorhanden find, Eier, und zwar auch in 
Arbeiterzellen, aus denen ſich indeſſen nur Drohnen, nie Bienen, entwickeln. 
Da die Zellen für die Drohnen zu klein ſind, ſo werden dieſelben von den 


über die wir ſpäter weiter verhandeln werden. 
Ueber die körperlichen Unterſcheidungszeichen der Arbeiterin von den 
übrigen Bienenweſen war bereits die Rede. Ihre Lebensdauer iſt eine kurze. 
Solche, die im Herbſt ausgebrütet wurden, erreichen in den günſtigſten Fäl- 
leu ein Alter von 8 Monaten; die im Frühjahr ausgebrüteten leben durch— 
ſchnittlich wohl nicht über zwei Monate. Huber machte die Beobachtung, daß 
1 man bei ſolchen deutſchen Völkern, denen man die Königin nimmt, und dieſelbe 
durch eine italieniſche erſetzt, ſchon nach etwa 8 Wochen keine deutſche Biene 
mehr antrifft. 

Die Arbeiterinnen verrichten die ſämmtlichen Arbeiten innerhalb und 
außerhalb der Wohnung. Sie entwickeln dabei eine Emſigkeit und Sorg— 
5 falt, die wahrhaft bewundernswerth iſt. Nur wenig Ruhe genießen fie wäh— 
rend ihres kurzen Daſeins. Sie find es, die das Baumaterial zu den Woh- 

nungen herbeiſchaffen, die mit einer faſt unvergleichlichen Geſchicklichkeit und 
mit bewundernswerther Kunſt die Zellen herſtellen. Sie ſammeln Honig 
und Wachs, und ſorgen mit unermüdlicher Ausdauer für die Ernährung und 
Erziehung der jungen Brut. Nicht nur die Bienenmutter ernähren ſie, auch 
auf die faulen Drohnen erſtreckt ſich ihre Sorge. Dabei leiſten ſie förmlich 
Militärdienſte. Die Wahrung der öffentlichen Sicherheit liegt ihnen ob. 
Sie wehren feindliche Ueberfälle muthig ab, und ſchützen ſich gegen Ueberrum⸗ 
pelung durch ausgeſtellte Wachen. So giebt uns das kleine vernunftloſe, 
und doch fo kluge Geſchöpfchen ein höchſt nachahmungswerthes Vorbild find- 


licher Liebe, nimmer raſtenden Fleißes, bewundernswerther Geſchicklichkeit, 


Anermüblicher Fürſorge, erſtaunenswerther 5 ritterlichen 
Muthes und unabläſſiger Wachſamkeit. 

Auch eine angemeſſene Vertheilung der Arbeit wird von den Bienen 
eingehalten. Schon in der zarteſten Jugend werden die Thierchen zur Ar— 
beit angehalten. Die jungen Bienen beſorgen zunächſt die häuslichen Arbei— 
ten. Sie find beim Zellenbau, Reinigung der Wohnung u. ſ. w. thätig. 
Elrſt nach vollſtändiger Entwickelung des Körpers, etwa nach dem 16. oder 18. 
Lebenstage, betheiligen ſich die jungen bei der Arbeit der älteren Bienen. 
Da gilt es, ans; Pollen, Waſſer und Kitt zu ſammeln und e 


Arbeiterinnen höher gebaut, und in dieſer Weiſe entſteht die Buckelbrut, 
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Mit der behaarten Zunge ſammeln ſie Blumennectar. Iſt die Ho⸗ 
nigblaſe angefüllt, jo eilen fie dem Stocke zu, und entledigen ſich der geſam 
melten Vorräthe durch Speiſeröhre und Mund in eine Zelle. f ö 

Von Blüthe zu Blüthe ſchwirrt die Arbeiterin, um Blumenſtauk 
oder Pollen zu ſammeln. Mit wunderbarer Schnelligkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit ſäubert ſie die Staubbeutel der Blüthen. 

Die feinbehaarte Zunge leiſtet dabei treffliche Dienſte. Während des 
Abbürſtens wird der Staub mit Saft aus dem Munde leicht befeuchtet, dann 
mit den Vorder- und Mittelbeinen nach den Hinterbeinen gebracht, um in der 
früher beſchriebenen Vertiefung der Schienbeine zu kleinen Kügelchen (Höschen) 
geknetet zu werden. Sind die Körbchen der Hinterbeine ganz gleichmäßig 
gefüllt, jo eilt die Biene dem Stocke zu und entledigt ſich ihrer Laſt gewöhn⸗ 
lich in einer der dem Brutraum nahe liegenden Zellen. Sie ſtreichen die 
Höschen mit den Vorderfüßen ab, und ſtampfen ſie mit Kopf und Zangen 
ein. Dieſer Blumenſtaub iſt für die Bienen ein unentbehrliches Nahrungs⸗ 
mittel, man hat ihn daher ſehr bezeichnend das Bienenbrod genannt. 
Die Bienen tragen eine Zelle nie ganz bis an den Rand voll von Blumenftaub: 

Außer Honig und Blüthenſtaub ſammeln die Arbeiterinnen auch Harz 
(Propolis) ein. Sie finden dasſelbe namentlich auf Kaſtanien, Nadel⸗ 
bäumen, Pappeln u. ſ. w. Bei der Einſammlung verfahren ſie in ähnlicher 
Weiſe wie bei dem Einheimſen des Blüthenſtaubes, in den Körbchen der 
Hinterbeine wird es heimgetragen. Dieſes Harz dient den Bienen zum Be⸗ 
ſtreichen und Verkitten von Ritzen und Fugen in ihren Wohnungen. Sie 
bedienen ſich desſelben auch als Bindemittel zur Befeſtigung der Tafeln u. 
ſ. w. Bei Eintritt kalten Wetters verſtopfen ſie damit theilweiſe das Flug⸗ 
loch, um durch Verengung desſelben dem Eindringen eines Uebermaßes von 
kalter Luft zu wehren. 

Endlich ſind die Bienen auch fleißige Waſſerträger. Nicht nur 
gebrauchen ſie Waſſer zur Löſchung des Durſtes, ſondern auch zur Verdün⸗ 

nung des verdickten Honigs. Während der Winterzeit liefern die im Stocke 
ſich ſammelnden Dünſte die dem Bienenvolke nöthige Feuchtigkeit. 

Ueber die Ausdehnung des Arbeitsgebiets der Biene giebt es 
verſchiedene Anſichten. Jedenfalls richtet ſich dieſelbe weſentlich nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Weide. Findet ſie in der Nähe ihrer Wohnung nicht aus⸗ 
reichende Tracht, jo muß fie dieſelbe in weiterer Entfernung ſſuchen. Man 
nimmt an, daß ſich die Biene unter Umſtänden bis auf drei Meilen von ih⸗ 
rem Stocke entfernt, um die Nahrung zu ſammeln. 


\ 


V. 
Der Wachsbau. 


Mit Hein Worte Wahsbau bezeichnet man die, in einer Bienenwoy- 


5 nung vorhandenen, von den Bienen aus Wachs hergeſtellten Tafeln oder 


Waben, deren jede aus einer größeren oder geringeren Anzahl von Zel— 
hen, verſchiedener Form, welche zu verſchiedenen Zwecken Berwendung fin⸗ 
den, beſteht. Der Wachsbau, auch Waben bau genannt, iſt die eigent⸗ 
liche Wohnung der Bienen, in der ſie ſich vom Ei bis zum vollendeten Geſchöpf 
entwickeln und in der ſie ihre Vorräthe aufſpeichern und verzehren. 

Das Wachs findet die Biene nicht fertig in der Natur, ſie muß dasſelbe 
in ihrem Inneren bereiten. In der erſten Abtheilung dieſer Blätter lernten 
wir die in der vorderen Querhälfte des Hintertheils gelegenen Spiegel fen- 
nen, auf denen ſich das Wachs bildet. Will die Biene Wachs abſonderu, fo 
muß ſie ein mehr als gewöhnliches Maß von Nahrung (Honig, Pollen und 
Waſſer) zu ſich nehmen. Der zur Wachsbereikung nöthige Theil der Nah— 
rung muß nach Dr. Heppe vollſtändig verdaut in das Blut übergehen. Das 
Wachs wird von den Bienen aus den oben erwähnten 8 Drüſen, welche ſich 
an den vier vorderen Ringen des Unterleibs befinden, ausgeſchwitzt, und tritt 
in Form kleiner Blättchen, ähnlich den Fiſchſchuppen, zutage. Das Wachs 
wird vorwiegend aus zuckerhaltigen Stoffen gebildet, beſonders durch Umbil- 
dung des Honigs. Füttert man ein Volk bei warmem Wetter ſtark mit Zu: 
ckerſyrup, ſo wird man nach wenigen Tagen eine ſtarke Wachsabſonderung 
wahrnehmen. Wenn die Bienen Wachs ausſchwitzen, jo ziehen fie die Schüpp- 


cen vermittels der Hinterbeine aus den Bauchringen hervor, nehmen fie 


zwiſchen die Zangen und Beißwerkzeuge und verarbeiten fie zu Wachsklümp—⸗ 
chen. Die Annahme einiger Bienenkundigen, daß das weißliche Wachs von 


jungen, das gelbe von alten Bienen herrühre, widerlegt Berlepſch. Ur 


ſprünglich ſind die kleinen Glimmerchen ſämmtlich weiß und durchſichtig wie 
Marienglas, das gekaute Wachs iſt undurchſichtig. Im Sommer wird das 
Wachs nach und nach gelblich, weil in dieſer Zeit die Bienen viel Pollen, 
der meiſt gelblich gefärbt iſt, freſſen, ſo daß die Ausdünſtung der Viene gelb— 
liche Farbſtoffe enthält. Zellen, in welchen Honig abgelagert wurde, neh— 
men ebenfalls eine gelbe Farbe an, weil Honig einen gelben Farbeſtoff ent- 
hält. Neighbour nimmt an, das Wachs fließe durch Poren aus dem Magen 


. der Bienen, welche Anſicht von Prof. Cook und Anderen überzeugend wi— 


derlegt wird. 


* 
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Zum Bau der Waben bedienen ſich die Bienen auch alten Wachſes, das 
fie in⸗ und außerhalb der Wohnung abnagen, und dann zuſammentragen. 


Dieſes Wachs verwenden ſie zu den Anfängen des Wabenbaues. Sie kön⸗ 


nen zu dieſer Zeit ſelbſt noch kein Wachs bereiten. Die erſten Wabenan- 


fänge haben daher auch häufig eine dunkele Färbung. b 
Nach neueren Forſchungen unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die 


Bereitung und Abſonderung des Wachſes nicht unwillkürlich geſchieht. Die 2 
Biene bereitet Wachs, weil und wann fte desſelben bedarf. Es entwideln 


ſich allerdings auch ausnahmsweiſe Wachsſchüppchen, die verloren gehen, in⸗ 
deſſen beſchränkt ſich die Bereitung und Abſonderung des Wachſes doch me- 
ſentlich auf diejenige Zeit, in der ſie desſelben zu ihren Bauten bedürfen. 
Zur Bereitung des Wachſes gebraucht die Biene den Zeitraum von etwa 40 


Stunden. Während dieſer Zeit ſitzen ſie ruhig im Stocke. Sie hängen ſich in 


großer Anzahl in Ketten aneinander und bilden einen beutelartigen Klum⸗ 


pen. Sobald ein Plättchen reif iſt, fällt es ab, wird von einer Biene mit der 


Zange aufgenommen und dahin getragen, wo gebaut wird, und angeklebt. 
Der Bau einer neuen Wabe (auch Tafel, Wachstafel, Bienentafel, 


e, Scheibe genannt) beginnt regelmäßig an der Decke der Wohnung und 
nimmt von dort aus nach unten eine erweiterte Form an. Die Bienen 


können unter Umſtänden auch von unten nach oben bauen, indeſſen ge⸗ 
ſchieht das nur immer in beſonderen Ausnahmefällen. 


Alle Waben haben eine Mittelwand, an welcher nach beiden Sei⸗ 


ten die Zellen angebaut ſind. Die Mittelwände haben eine unebene Fläche. 
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Die Vertiefung des Zellenbodens der einen Seite tritt als Erhöhung auf 


der entgegengeſetzten Seite hervor. 


Ueber die Art und Weiſe, in welcher der Zellenbau vor ſich geht, 
herrſchten lange die widerſprechendſten Anſichten. Selbſt bedeutende Natur⸗ 


forſcher, wie Agaſiz, Tyndall u. A. ſtellten Theorien auf, deren Irrthümer 
heutzutage leicht von faſt jedem Bienenzüchter anfgedeckt werden können. 


Nicht iſt, wie Agaſiz annimmt, jede Zelle das Product der Arbeit einer ein⸗ 


zelnen Biene, die dieſelbe rings um ſich her nach Maß ihres Körpers auf- 
baut. Bei dem Zellenbau ſind eine große Anzahl von Bienen aller Orten 
und Enden gleichzeitig beſchäftigt. Die fleißigen Thierchen tragen die Wachs⸗ 


kügelchen bald hier bald dort hin, wo neues Baumaterial nöthig iſt, fie drü⸗ 
cken feſt, werden von anderen Arbeiterinnen gefolgt, die hier reiben dort po⸗ 


liren, und das Alles mit ſo bewundernswerther Geſchicklichkeit und Schnel⸗ 
lichkeit, daß der ganze Bau als das Reſultat der Geſammtarbeit der emſigen 
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raſtloſen Geſellſchaft in faſt zauberhafter Weiſe ſich entwickelt. Nach den 
Beobachtungen von Root werden die Zellen nicht gleich vollendet. Schon 
> unvollendet dienen fie zur Ablagerung von Eiern und Zehrvorräthen. Am 
oberen Rande der Zelle laſſen fie eine dickere Kante ſtehen, die ihnen den 
Stoff zur ſpäteren beliebigen Verlängerung bietet. Bei ſtarker Honigtracht 
ſteigert ſich die Emſigkeit der Biene bei weiterem Ausbau der als Vorraths— 
kammern benutzten Zellen auf den höchſten Punkt. 
Die Form der Zellen iſt, der Regel nach, ſechseckig. Jede Zelle 
ſteht mit drei Zellenböden der gegneüberliegenden Zellen in Verbindung. 
Ferner berühren die ſämmtlichen Seitenwände jeder Zelle die Seitenwände 
der Nachbarzelle. Dadurch enthält der Wabenbau eine ungewöhnliche Fe— 
ſtigkeit, die noch durch die Ueberdeckelung geſteigert wird. 
Mancherlei Beobachtungen ſind angeſtellt von Bienenfreunden über die 
große Zweckmäßigkeit der ſechseckigen Form der Zellen. So intereſſant 
dieſe Betrachtungen auch ſind, können wir denſelben hier doch nicht folgen. 
Nur ſoll durch einen Holzſchnitt auf die weſentlichen Vorzüge der ſechseckigen 
vor der runden Form aufmerkſam gemacht werden. Man ſieht auf den er— 
ſten Blick, daß bei den runden Zellen die Feſtigkeit des Wabenbaus nur da— 
durch hergeſtellt werden könnte, f HEN a 
daß die zwiſchen den beuachbar⸗ 


ten Zellen ſich befindenden be-, f 5 
deutenden Zwiſchenräume mit N a N 


Wachs ausgefüllt würden. Bei 
viereckiger Zellenform würde — 
der Aufenthalt der Biene in der Zelle bedeutend an Gemächligkeit verlieren. 
Gehen wir nun zu der Betrachtung der Zellen über, wie ſie ſich nach 
Geſtalt, Lage und Zweck von einander unterſcheiden, ſo nehmen zunächſt die 
Brutzellen unſere Aufmerkſamkeit in Auſpruch. Sie bilden die Mehr— 
zahl der Zellen der Bienenwohnung, ſind ſtets von ſechseckiger Form, und 
dienen zur Erbrütung junger Bienen. Da die Arbeiterin von geringerer 


Körpergröße als die Drohne . 


iſt, jo genügt ihr ein kleinerer 
Raum. Die nebenſtehende 
Abbildung zeigt rechts die 
kleineren Arbeiterzel⸗ 
len, links die größeren 
Drohnenzellen. Dieſelbe 


a 
l 


Abbildung zeigt in der Mitte Zellen von unregelmäßiger Form. Sie bilden 


den Uebergang von den Arbeiter- zu den Drohnenzellen und heißen da 
Uebergangszellen. Sie ind zuweilen nur fünfeckig, und bleiben 


entweder unbenutzt oder werden mit Honig gefüllt. Die Brutzellen ſind 
etwa einen halben Zoll tief, von Drohnenzellen ſtehen vier, von Arbeiter⸗ 
zellen fünf auf einem Zoll. Waben, die nur Brutzellen enthalten, ſind daher 
etwa einen Zoll dick. Diejenigen Zellen, mit denen der Wabenbau an der 
Decke beginnt, und deren unſere Abbildung eine Reihe oberhalb der Arbei⸗ 
terinnen zeigt, ſind von fünfeckiger Form, und werden Heftzellen genannt. 
Diejenigen Zellen, in denen der Honig aufgeſpeichert wird, heißen Honig⸗ 


zellen. Sie werden entweder von vorn herein zu dieſem Zweck gebaut 


und haben dann eine etwas aufwärts ſtehende Lage, oder ſie entſtehen durch 


die nach aufwärts gebogene Verlängerung der übrigen Zellen. Honigzel⸗ \ 


gen find bedeutend tiefer als Brutzellen. Pollen wird in den ee 
pur ausnahmsweiſe in den Drohnenzellen, aufgeſpeichert. 

Durchaus abweichend von den übrigen Zellen iſt die Zelle der 
Königin. Sie hat die Geſtalt des abwärts hängenden Zäpfchens der 


mittelgroßen Eichel; die Mündung iſt nach unten gerichtet. Die Weiſelzel⸗ 


len ſtehen einzeln, häufig nebeneinander oder gegeneinander über. Sie 


find im Inneren nicht ſechseckig wie die Brutzellen, ſondern cylinderförmig 


Die fertige Zelle der Königin hat ſtarke Wände, die nach außen zahlreiche | 


Vertiefungen zeigen, fo daß die Zelle Aehnlichkeit mit einem Fingerhute hat. 


In einer künftigen Abtheilung dieſer Blätter werden wir uns eingehender 


mit den Weiſelzellen beſchäftigen und aus Abbildungen den genaueren Bau 
derſelhzn kennen lernen. Wir werden dann auch die Nachſchaffungs⸗ 


zellen, die dann entſtehen, wenn die Bienen ihre verlorene Königin 


durch Zucht einer neuen erſetzen müſſen, kennen lernen. 


Der Wabenbau wird von den Bienen fo angelegt, daß zwiſchen den eins 


zelnen nach abwärts hängenden Tafeln eine Gaſſe, die Wabengaſſe, von etwa 
1 Zoll bleibt. Wenn in einem Bau die Tafeln von vorn nach hinten hän⸗ 


gen, ſo daß die Bienen vom Flugloche aus ſofort in eine der Wabengaſſen 
einziehen können, nennt man ſolchen Bau einen kalten Bau. Reichen 


die Tafeln von einer Seite zur anderen, ſo nennt man den Bau, weil die 
Tafeln den Durchzug der Luft hemmen, einen warmen Bau. 
Sind die Zellen mit Honig oder mit Blüthenſtaub gefüllt, der letztere 


mit einer dünnen Schicht Honig bedeckt, ſo werden dieſelben mit dünnen 


Wachsdeckeln verſchloſſen. 


Da die Wachsbereitung eine ſehr große Maſſe von Bienenfutter in An- 
nimmt, jo hat man, und zwar zuerſt in America, künſtliche Waben— 
elwände (foundation) hergeſtellt, über deren Gebrauch ſpäter Anweiſung 
gegeben werden wird. 


VI. 
in Ei zur Biene 


Ulnſere fleißigen Arbeiterinnen haben mit großer Sorgfalt die Zellen 
verfertigt, in denen künftige Geſchlechter ſich entwickeln ſollen. Die Mutter— 
biene verſieht in der bereits beſchriebenen Weiſe die Brutzellen mit Eiern, 
aus denen ſich durch verſchiedene Verwandlungen im Laufe von 16 bis 24 
Tagen das vollkommene Bienengeſchöpf entwickelt. 
Wir beſchäftigen uns bier zunächſt mit dem Entwickelungsgange der 
Arbeiterinnen und Drohnen, dem der Königin wenden wir ſpäter unſere 
Aufmerkſamkeit zu. 
Uueoeberſieht man eine Brutzelle genau, nachdem die Bienenmutter das 
Ei abgelagert, ſo wird man dasſelbe am Boden der wagerecht liegenden, 
nach unten dreiſeitig ſpitz zulaufenden Zelle, und zwar etwas ſeitwärts vom 
Mittelpunkte, bemerken. Das Eichen iſt nothwendig von ſehr kleiner Form, 
jedoch iſt es dem bloßen Auge ſichtbar, wenn man die Wabe ſo hält, daß das 
Licht in die Zelle fällt. Nach drei Tagen entwickelt ſich aus dem Ei die 
Made oder Larve in der Geſtalt eines kleinen fußloſen Würmleins. 
Die Made iſt hellfarbig und liegt gekrümmt am Boden der Zelle bis zu ih— 
rer Reife. Während dieſer Zeit ſind die Arbeiterinnen bemüht, ſie mit 
Futter zu verſorgen, das ſie am Boden der Zelle niederlegen. Einige 
Schriftſteller, unter ihnen Prof. Cook, beobachteten ein ſehr ſparſames Zu⸗ 
meſſen dieſes Futters; andere, unter ihnen namentlich Böttner, bezeichnen 
die Verſorgung als ſo reichlich, daß die Made faſt im Futter zu ſchwimmen 
ſcheine. 
Das erſte Futter der Maden beſteht aus einem Futterbrei, den 
die Arbeiterinnen in ihrem Magen bereiten. Ueber die Beſtandtheile des 
Zutterbreis find die Schriftſteller nicht vollkommen einig. Nach Quinby, 
Doolittle und Anderen find Honig, Pollen und Waſſer zur Bereitung des- 
ſelben erforderlich, während Cook und Andere die Anſicht ausſprechen, daß 
Honig und Pollen allein zur Herſtellung des Breis ausreichen. Jedenfalls 
beſteht der Brei aus einer im Magen der Arbeiterinnen theilweiſe verdauten, 
milchartigen Maſſe, mit denen die Maden der ſämmtlichen Bienenweſen ſo 
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lange ernährt werden, bis ſie ſich am ſechſten Tage in der Zelle ausdehnen. f 
Von dieſer Zeit an erhalten die Maden der Arbeiter und Drohnen keinen Kor 
Futierbrei mehr, ſondern nur eine unverdaute Maſſe von Honig und Pollen. 
Die Entwickelung der Maden geht bei hinreichender Wärme und gutem Fut⸗ 1 
ter ſehr raſch vonſtatten; ſchon am vierten Tage berühren ſich Kopf und Hin⸗ 
tertheil. Am ſechſten 1 füllt die Made der Arbeiterin die Zelle aus. 

Von nun an beginnt die 2 Verdeckelung der Zelle. Dieſe hat eine 1 N 
bene Form und beſteht aus einem mit Pollen vermiſchten dünnen Wachshäut- 
chen, welches hinreichend porös iſt, um den Zutritt der Luft zu geſtatten. 
Dieſe Verdeckelung iſt gewöhnlich am ſiebenten Tage vollendet. Die Made 
ſpinnt ſich nun ein in ein ſeidenartiges Häutchen und verwandelt ſich zur 
Puppe oder Nymphe. In dieſem Zuſtande verbleibt ſie von 7 bis zu 18 
Tagen, während welcher Zeit die verſchiedenen Körpertheile ſich mehr und 85 
mehr entwickeln und ausbilden, bis die vollſtändige Biene den Zellendeckel 
zernagt und ſich aus ihrer Wiege hervorwindet. Das Häutchen, in welchem 

die Made ſich eingeſponnen hat, bleibt in den Zellenwänden haften und dient 
zur Stärkung derſelben. Zugleich verleiht dasſelbe den Zellen eine dune- 
lere Färbung. Die Verengung der Zelle durch die ſpätere Anhäufung dieſen 
Häutchen iſt ſo gering, daß man 1 Waben getroſt 10 Jahre und darü⸗ „ 
ber zur Brut verwenden kann. 
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Nicht immer gehen die angegebenen Veränderungen genau in derſelben 
Zeit vor ſich. Temperatur und Nahrung haben einen Einfluß auf dieſelben. 
Auch dauert der Puppenzuſtand länger bei der Arbeiterin als bei der Köni⸗ 
gin; bei der Drohne der Larven- und Puppenzuſtand länger als bei den 
© übrigen Bienenweſen. Dr. Krafft liefert die folgende Zuſammenſtellung: 


N Ei. Larve. Puppe. Zuſammen. 
Königin 3 6 7 16 Tage. 
Drohne 3 8 13 DE 

Arbeiterin 3 6 12 21 
„ĩ Die beifolgende Abbildung veranſchaulicht die verſchiede⸗ 
nen Grade der Entwickelung vom Ei zur Arbeitsbiene. 
d In der unteren Zelle finden wir das Ei. Die nächſte Zelle 
zeigt nach dem dritten Tage die dem Ei ſo eben entſchlüpfte 
Larve. Die beiden nächſten Zellen veranſchaulichen uns 
— 7 die Geftalt der Larve am vierten, beziehungsweiſe am fünf- 
ten Tage. Darauf zeigt ſich uns die am 10. bis 11. Tage bereits bedeckelte 


Belle: endlich finden wir in der nächſten Zelle die theilweiſe entwickelte, 


und in der oberen Zelle die vollſtändig ausgebildete Biene. Die von eini— 
gen Bienenkundigen, ſelbſt in neuerer Zeit, noch aufgeſtellte Behaup— 
tung, die Arbeiterin beſchäftigte ſich ſchon wenige Tage nach ihrem Entſchlü— 
pfen aus der Zelle mit dem Einſammeln von Honig u. ſ. w. bedarf kaum der 


Widerlegung. Das junge Thierchen iſt eine recht hilfsbedürftige Erſchei— 


nung. Es iſt blaß von Farbe und hellgrau behaart. Erſt nach etwa 6 Ta⸗ 


gen ſind im günſtigen Falle die Flügel derart ausgebildet, daß ſie ihrem 
Zweck entſprechen. Darum ergiebt ſie ſich aber keineswegs der Unthä— 


tigkeit. 


Kaum hat fie ſich ein wenig geputzt, aus einer Honigzelle etwas Nah- 
rung genommen, ſich von den Strapazen der Gefangenſchaft in ihrer Zelle 


erholt: ſo geht ſie luſtig an die Arbeit. Wenn von irgend einem Ge— 


ſchoͤpfe, fo gilt es von der Arbeitsbiene: Jung gewohnt, alt gethan. Na⸗ 


mentlich läßt fie ſich die Verpflegung der jungen Maden angelegen fein, fie 
hilft bei der Verdeckelung der Zellen, beim Wabenbau u. J. w. Schon früher 
wurde darauf hingewieſen, daß der größere Theil der Arbeit im Inneren des 
Baus von den jungen Bienen beſorgt werde. Nicht als ob nicht auch die 
älteren Bienen dieſe Arbeiten verrichten könnten; ſie überlaſſen ſie aber 


ſtets dem jüngeren Volke, ſobald dasſelbe in hinreichender Anzahl im Bau 


vertreten iſt. 

Wenden wir nun unſere Aufmerkſamkeit auf den Entwickelungsgang 
der Königin, jo weicht derſelbe nicht weſentlich von dem der übrigen Bienen 
weſen ab. Wir haben bei Betrachtung des Wachsbaus bereits in Erfahrung 
gebracht, daß das zur Zucht einer Königin beſtimmte Ei in einer Zelle von 
ganz beſonderer Bauart abgelagert wird. Die Arbeiterinnen ſetzen, befon- 
ders in der Schwarmzeit, in jedem Bau, an den Kanten der Waben, meh⸗ 
rere dieſer Zellen an. In jede derſelben legt die Bienenmutter ein befruch⸗ 
tetes Ei. Nach dem dritten Tage eutſchlüpft die königliche Larve dem Ei, 
und wird nun von den Arbeiterinnen während ihres ganzen Larvenzu⸗ 
ſtandes mit Futterbrei reichlich verſorgt. Ob dieſer Brei von beſſerer Be—⸗ 
ſchaffenheit iſt, als der den übrigen Larven während der erſten Tage ihres 
Daſeins dargereichte, iſt eine Frage, die ſchwer zu löſen ſein dürfte. Root 
ſcheint ſich dieſer Anſicht hinzuneigen, ohne derſelben indeſſen beſtimmten 
Ausdruck zu verleihen. Die verſiegelte königliche Larve ſpinnt ſich nun 


ebenfalls in ein Gewebe ein, indeſſen bedeckt dasſelbe bei ihr nicht den gan⸗ 
zen Körper, ſondern geht blos über Kopf und Bruſt, ſo daß der hintere 


gas 


Theil frei bleibt. Der verſchloſſene Nymphenzuſtand dauert nach Dr. Poll. 
mann bei der Königin 83, nach Anderen nur 7 Tage. 

In dieſer Weiſe verläuft der regelmäßige Gang der Entwicke⸗ 
lung. Die Weiſelzellen, in denen fie ſich abſpielt, nennt man Vor be re i⸗ 
tungszellen, auch Schwarmzellen (primäre Wiegen). Die 
Weiſelzellen finden nur einmal Verwendung zur Erbrütung einer Königin. 
Iſt dieſelbe ausgeſchlüpft, ſo wird die Zelle ganz oder theilweiſe abgetragen. 

Es können bei einem Bienenvolke Umſtände eintreten, unter denen das⸗ 
ſelbe ſeine Königin verliert, d. h. weiſellos wird, ohne daß im Bau Ausſicht 
zu ihrer Erſetzung vorhanden wäre. Die Königin kann ſterben oder verlo⸗ 
ren gehen, ehe ſie die Weiſelzellen mit Eiern verſehen hat. Die Arbeiterin⸗ 
nen müſſen nun auf ungewöhnlichem Wege für eine neue Königin ſorgen, 
denn unentbehrlich iſt dieſelbe dem Staate. Sie erbauen nun auf Arbeiter⸗ 
zellen ſ. g. Nachſchaffungszellen (ſecundäre Weiſelzellen). 


Dieſe Nachſchaffungszellen können nicht, wie die urſprünglich zur Wei⸗ | 
ſelbrut errichteten Schwarmzellen, einen keſſelförmigen Boden haben, da fie 


aus einer Umarbeitung der bereits vorhandenen Arbeiterzellen mit eckigem 
Boden hervorgehen. Die Bienen wählen zu dieſer Umarbeitung ſolche Zel- 
len, die weibliche Eier, oder lieber noch ſolche, die junge Arbeiterlarven enthal⸗ 
ten. Und zwar wählen ſie, wenn immer möglich, nur ſolche Larven, die nicht 
über drei Tage alt find. Haben fie, nicht ohne gründliche Berathung, die Zel⸗ 
len ausgewählt, deren Inſaſſen in den königlichen Stand erhoben werden ſol⸗ 
ſen, ſo nagen ſie deren Zellen nebſt etwa zwei der benachbarten ab, und führen 


einen geräumigen königlichen Bau auf. Zu gleicher Zeit verſorgen ſie die 


Larven mit königlichem Futterbrei, bis die Verkapſelung der Zelle beendet. 
Aus dieſen Larven entſtehen dann vollſtändig ausgebildete Weibchen, d. h. 
vollſtändig entwickelte Mutterbienen. 88 

ETEN Der beiſtehende Holzſchnitt 
ſoll uns die Bauart der Nach⸗ 
ſchaffungszelle veranſchauli⸗ 
chen und zugleich mit der Form 
der gewöhnlichen Weiſelzelle 
vertraut machen. 

Die mit A bezeichnete 
Zelle iſt eine Arbeiterzelle, 
bei der die Arbeiter eben im 
Begriff ſind, ſie in eine Nach⸗ 


N man 


beetle zu verwandeln. Am Boden derſelben befindet ſich die 
junge Arbeiterlarve. Die Zelle B iſt bereits weiter im Bau worange- 
ſchritten. Sie iſt faſt weit genug gediehen, um verdeckelt zu werden. Dieſe 
1 findet, wie wir bereits wiſſen, bei den Weiſelzellen etwa am 9. 
Tage ſtatt, nachdem das Ei gelegt iſt. Die mit C. bezeichnete Weiſelzelle iſt 
fertig und bereits verdeckelt. 


EL 


Es kann vorkommen, daß die Arbeiterinnen „aus Verſehen“ wie Root 

meint, ein Drohnenei oder eine Drohnenmade zur Königin zu ziehen ſich bemü— 

hen. Gewöhnlich erliegen dieſe Maden der ſtarken, ungewohnten Fütterung. 

Die Arbeiterinnen bezeichnen die Zelle, welche ein derartiges verunglücktes We⸗ 

ſen enthält, dadurch, daß ſie dieſelbe glatt oder nahezu glatt laſſen. Auf un⸗ 
ſerer Abbildung iſt eine ſolche Zelle mit D. bezeichnet. 


fi Ein oder zwei Tage vor Ablauf der völligen Reife der Weiſelnymphe 
tragen die Bienen häufig die am unteren Ende der Weiſelzelle ſich befindende 
Wachsſpitze bis auf den eigentlichen Deckel ab. Links auf unſerer Abbildung 
finden meine Leſer eine ſolche Zelle. Nach beendigtem Nymphenzuſtande 
zerſchneidet die junge Königin in höchſt geſchickter Weiſe mit ihren Zangen die 
dünne Wachshaus, welche ſie von ihrem Volke trennt. Die Oeffnung, die ſie 
macht, iſt häufig vollkommen zirkelrund. Ehe der Kreis ganz vollendet iſt, öffnet 
ſich der an einem Häutchen, wie an einer Hespe hängenbleibende Deckel. Unſere 
Prinzeſſin hält ihre erſte Umſchau in ihrem künftigen Reiche, ohne die Zelle 
zu verlaſſen. Gewöhnlich zieht ſie ſich auf einige Zeit in ihre Zelle zurück. 
Dieſes iſt namentlich dann der Fall, wenn gleichzeitig andere Prinzeſſinnen 
das Licht der Welt erblicken, und die Frage der Thronfolge noch nicht geord— 
net iſt. Verläßt fie ihre Zelle, fo ſucht ſie zunächſt eine offene Honigzelle 
auf, um ihren Hunger zu ſtillen. Iſt keine andere Königin im Bau vor⸗ 
handen, ſo nimmt ſie ohne Weiteres von ihrem Reiche Beſitz. Sie hält in 
demſelben Umſchau und iſt in fortwährender Bewegung, ohne Ruhe und Raſt 
bald hier bald dort den Bau durchſtreichend. Findet ſie eine andere Köni⸗ 
gin im Bau, etwa eine ſolche, die gleichzeitig mit ihr das Licht der Welt er⸗ 
blickte, ſo iſt blutiger Kampf unvermeidlich. Bei ſolchen Kämpfen und bei 
ihnen allein macht fie Gebrauch von ihrem Stachel. Eine der beiden Riva⸗ 
linnen läßt ſtets das Leben bei dieſem königlichen Turniere. Findet unſere 
junge Königin verdeckelte Weiſelzellen, die von den Bienen unzerſtört blie⸗ 
ben, ſo macht ſie ſich mit ihren ſcharfen Zangen über dieſelben her. Sie öffnet 
gewöhnlich die eine Seite der Zelle, wobei fie häufig von den Arbeitern un⸗ 


Ex 
— 


0 terſtützt wird. Die arme verdeckelte Prinzeſſin findet ſchon ir 
der Wiege ihren Tod. Der beifolgende Holzſchnitt giebt das 
Bild einer dieſer unglücklichen königlichen Nymphen, deren 
Wiege theilweiſe zerſtört iſt. 


wuth der neugeborenen Königin Schranken geſetzt e 
erfahren wir ſpäter. A 
In einem regelrechten Bienenbau giebt es, wie bereits erwähnt, 1 
nur eine Königin. Wie aber keine Regel ohne Ausnahme iſt, ſo auch 
hier. Zuverläſſige Bienenväter bezeugen, daß ſie beobachteten, wie in demſelben 
Bau zwei Königinnen Wochen lang friedfertig neben einander hauſten. 
Root und andere Praktiker beobachteten, wie eine alte Königin von einer 
jüngeren Schweſter beim Eierlegen unterſtützt wurde. Unter Umſtänden 
findet dann ſpäter wohl eine friedliche Auseinanderſetzung ſtatt. Statt des 
blutigen Zweikampfs entſcheidet die Staatsweisheit. Das Volk wird ge⸗ 
theilt, und eine der Majeſtäten verläßt mit ihrem Anhange das Reich. 

Es kommt auch vor, daß die junge Königin die Weiſelzellen, welche ſich 
etwa im Bau befinden mögen, zunächſt völlig unbeachtet läßt. In königli⸗ 
chem Stolze verachtet ſie vielleicht den ungleichen Kampf und zu leichten Sieg. 
Es iſt unter ihrer Würde, den Prinzeſſiunen, denen die Gegenwehr unmög⸗ 


lich iſt, den Tod zu geben. Erſt nach deren vollſtändiger Entwickelung ent⸗ 1 


ſcheidet der Stachel oder die Staatsweisheit das künftige Loos der Thronbe⸗ 
werberinnen. 

Hier dürfte der geeignete Platz ſein, der ſ. g. kleinen Drohnen 
Erwähnung zu thun, die zuweilen in einem Bienenbau vorkommen. Ent⸗ 


weder iſt der Bau weiſellos und ohne Ausſicht auf königlichen Nachwuchs, in 


welchem Falle die Arbeiterinnen ihr Verlangen nach Brut dadurch ſtillen, 
daß ſie ſelbſt die Zellen mit Eiern verſehen, aus denen aber, wie be⸗ 
kannt, nur Drohnen entſtehen können. Oder es befindet ſich zwar eine Kö⸗ 
nigin im Bau, dieſe iſt aber ſehr alt oder fehlerhaft, ſo daß ihr die Fähig⸗ 
keit abgeht, die Eier zu befruchten, aus denen nun auch nur Drohnen entſte⸗ 
hen können. Gleichwohl werden dieſe Eier auch in den engen Arbeiterzellen 
abgelagert. Dieſe ſind für die heranwachſenden Drohnennymphen zu klein 
Die Arbeitsbienen ſind darauf bedacht, ihnen mehr Raum zu verſchaffen und 
verſehen die Zellen mit höher gewölbten Deckeln, die über die Zellenwände 
bedeutend hervorragen. Die ſo bedeckten Zellen werden Buckel brut ge⸗ 


nannt. Trotz dieſer Fürſorge der Arbeiterinnen erreichen die in der Bude 


Unter welchen Umſtänden der eiferſüchtigen Zerſtörungs⸗ 5 


N herangewachſenen Drohnen nicht ihre volle Größe, ſind aber doch voll— 
jändige Drohnen. 
Hier mag auch noch erwähnt werden, daß die Mehrzahl der Bienen⸗ 


legen. Man bezeichnet daher ſolche Arbeiterinnen, dir dieſe Fähigkeit beſi⸗ 
1 gen, mit dem Namen Drohnen mütter. Man nimmt an, daß ſolche 
Arbeiterinnen zu Drohnenmüttern werden, deren Wiege ſich in der Nähe 
einer Weiſelzelle befand, denen es daher vergönnt war, in ihrem Larvenzu⸗ 
ſtande von den Brocken zu naſchen, die von der königlichen Tafel fielen. Die 
früher von Bienenzüchtern auf fgeſtellte Anſicht, Drohnenmütter ſeien junge, 
ſoeben ausgekrochene, von den alten Bienen belnitie und geputzte Arbeiterin⸗ 
nen, widerlegt Böttner. 

Huber ſpricht die Anſicht aus, daß die Drohnenmütter ihre Eier immer 
Kr nur in Drohnenzellen, ſehr ausnahmsweiſe in Arbeiterzellen, legen. Buckel— 
brut käme hiernach als Regel nur in ſolchen Bauten vor, deren Königiv ent- 
weder unbefruchtet it, oder zu alt, um die von ihr gelegten Eier zu 
As 1 


VII. 
Das Schwärmen. 


Bei den Bienen unterſcheidet man zwiſchen der Vermehrung der 
eeinzelnen Thiere und der Vermehrung der Völker oder Colo— 
nien. Die erſte geſchieht durch die in dem letzten Abſchnitte be⸗ 
ſchriebene Brut, die zweite durch eine Theilung des in einem Bau befindlichen 
Volkes. Die zweite iſt in der Regel von der erften abhängig. Je größer 
5 die Vermehrung der einzelnen Thiere, um ſo ſicherer darf man die Theilung 
des Volkes erwarten. 

| 0 Wenn ein Theil des Bienenvolks ſich mit einer Königin von dem Mut⸗ 
terſtocke trennt, um fortan ein unabhängiges Volk zu dilden, fa nennt man 
dieſen abziehenden Theil einen n S ch war m, den Abzug ſelbſt nennt man das 
S chwarmen. 

| Das Schwärmen geht nicht immer nach beſtimmten Regeln vor ſich, doch 
5 findet dasſelbe nur ſehr ausnahmsweiſe ohne die nöthigen Vorbereitungen 
ſtatt. Man unterſcheidet in der Bienenzucht zwiſchen verſchiedenen Arten von 
Schwärmen. Wir wenden denſelben unſere Aufmerkſamkeit zu und handeln 
zunächſt von dem 


1. Vorſchwarm. Ba 
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gehäuft 8 1 110 Brut hat 8 an treuer Bilege n. 1 gefehlt 
Schaaren entſchlüpfen die Jungen den Zellen, um ſich ſofort au ihrer 
an dem regen Arbeitsleben zu betheiligen. Immer enger wird der Raum 
immer drückender die durch die große Maſſe des Volks erzeugte Wärme. 2 
Inſaſſen des Baus fühlen ſich unbehaglich und beſchließen eine Theilung de 
Reichs. Da die Königin mit dem ausſcheidenden Theile des Volks den Ba 
verläßt, das zurückbleibende Volk aber einer neuen Mutter bedarf, ſo werden 
Anſtalten zur Heranbildung von Prinzeſſinnen getroffen. Die Bienen find 
emſig mit dem Bau von Weiſelzellen beſchäftigt. Bald in geringerer bald in 
größerer Zahl entſtehen, meiſt an den Kanten der Waben, Weiſelwiegen al 
das Ergebniß raſtloſer Thätigkeit. Die Königinmutter legt in jede dieſer 
Wiegen ein weibliches Ei. Und zwar geſchieht dieſes nicht mit der großen E 
fertigkeit, die ſie ſonſt beim Eierlegen entwickelt. Es iſt erwünſcht, daß die 
jungen Prinzeſſinnen nicht auf einmal das Licht der Welt erblicken, ſo läßt ſi - 
zwiſchen der Ablagerung der einzelnen Eier eine Pauſe eintreten. Die junge 
königliche Brut wird ſorgfältig gepflegt. Doch läßt man auch das künftige 
Wohl des zurückbleibenden Volkstheils nicht außer Acht. Die junge Königin 
bedarf, um ihre Stellung würdig und nutzbringend ausfüllen zu können, 
eines Gemahls. Man hat daher die Drohnen, die vor Anbruch des Win⸗ 
ters als unnütze Freſſer abgeſchlachtet waren, durch neue Brut zu erſetzen 
Sorgfältig füttert man daher die Drohnenmaden. Manche ſind bereits 

ausgeſchlüpft, man verdeckelt nun die Zellen der übrigen. Auch die Zell 
der Prinzeſſinnen ſind mit dem Wachsdeckel verſchloſſen. Sämmtliche Vor⸗ 
bereitungen find vollendet. Nicht ganz. Die abziehenden Bienen ſtehen im 
Begriffe, ſich auf eine, vielleicht weite Reiſe, zu begeben. In dem Raum, 
der ihnen künftig als Wohnung dienen ſoll, ſind vorausſichtlich Küche und 
Keller ſchlecht beſtellt, ſo verſehen ſie ſich aus den vorhandenen Speiſekam⸗ 
mern reichlich mit Nahrung. Man nimmt an, daß der ſo mitgenommene 
Reiſe⸗ und Zehrpfennig für einen dreitägigen Unterhalt der Bienen ausrei⸗ 
che. Noch immer ſind indeſſen die Vorbereitungen nicht wee 
beendet. 0 
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ge vorausſchickt, um für das Unterkommen und die Verpflegung ſeiner 

Mannſchaft zu ſorgen, fo ſchicken die Bienen Kundſchafter voraus, um ſich nach 

einem neuen, paſſenden Unterſchlupf umzuſehen. Dieſe Spürbie nen 

oder Quartiermacher ruhen und raſten nicht, bis fie in einem hohlen 

Baume, einem Felſen⸗ oder Mauerſpalt einen paſſenden Platz gefunden. Sie 

kehren zum alten Bau zurück und eilen in Begleitung einer Abtheilung von 

Pionieren zur neuen Behauſung, um dort die nöthigen Vorbereitungen zur 

5 Niederlaſſung zu treffen. 

Die früher allgemein als richtig angenommene Anſicht, die Königin be— 
ſtimme den Zeitpunkt des Abzugs und ziehe als Zugführerin ihrem Volke 
voran, hat ſich als irrig erwieſen. Wahrſcheinlich iſt, daß die Bienen die 

Anregung zum Auszuge geben, und die Königin ſich dem Zuge anſchließt. 
Es kommt gar nicht ſelten vor, daß ein Schwarm den Bau verläßt, und die 
Majeſtät nicht geruht, dem Volke zu folgen. Der Schwarm kommt dann 
. nach kurzer Abweſenheit zum Bau zurück. Am folgenden Tage ſucht der 
Schwarm zum zweiten Mal das Weite. Auch jetzt noch leidet unſere Köni⸗ 
gin häufig an der bei allerhöchſten Herrſchaften nicht ſeltenen übeln Laune; 

ſie will den Bau nicht verlaſſen. Beharrt die Königin eigenſinnig bei ihrem 

Widerſtreben, jo ſchieben die Bienen den Abzug einſtweilen auf und warten, 

bis eine der Prinzeſſinnen die nöthige Reife erlangt hat. Mit ihr nehmen 

ſie alsdann Abſchied vom Stammſchloſſe. Nicht immer bleibt der königliche 

Eiigenſinn unbeſtraft. Erboſt werfen ſich die Bienen über die Königinmutter 

her und beſtrafen das unkönigliche Gebahren mit jähem Tode. 

8 Die dem Schwärmen vorhergehenden Anzeichen ſind nicht immer 
zuverläſſig. Selbſt die oben angedeuteten Vorbereitungen werden, namentlich 
bei Italienern, nicht immer vollendet vor Abgang des Schwarms. Bienen 
ſchwärmten, ohne für Weiſelzellen geſorgt zu haben. Doch gehören ſolche Fälle 

zu den Ausnahmen. Zu den Zeichen des nahen Schwärmens gehört namentlich 
das ſ. g. Vorliegen des Volkes. Die Bienen lagern in großen Klumpen 

vor dem Bau. Untrüglich iſt auch dieſes Zeichen nicht, da die Wärme im Bau ſie 
pft nach außen treibt und dabei läſſig zur Arbeit macht. Wahrſcheinlicher wird 
das bevorſtehende Schwärmen, wenn die ſonſt trägen Drohnen früher als ge— 
wöhnlich Ausflüge machen; wenn die mit Pollen von der Sammelarbeit 
heimkehrenden Bienen ihre Vorräthe nicht ſofort im Bau ablagern, ſondern 
ſich zunächſt zu dem vorliegenden Haufen geſellen; wenn die Arbeiter fpärli- 
cer als ſonſt aus- und einziehen. Mit ziemlicher Gewißheit darf man auf 

den Abzug rechnen, weun die vor dem Bau haufenweiſe verſammelten Bienen 


der zum Vorſchein kommen. Bleiben fie längere Zeit im Bau, ſo dar! 
annehmen, daß ſie ſich mit Reiſeproviant verſorgen, und daß der 5 
5 bald vor ſich geht. 15 


Tag nun warm und windſtill ſein. Am häufigſten e der ua di. 
ſchen 10 Uhr Vormittags und 2 Uhr Nachmittags ſtatt. iche 
. richtet ſich nach d den Witterung 5 aaf 


nate 1 werden. 
Iſt endlich Alles zum Abzuge bereit, ſo wird das 6 64 Schau 
durch ein luſtiges Vorſpiel eröffnet. Eine Aueh Bienen iu 


dem Bau auf und nieder 5 umkreiſt de Dann ſtürzt der Reſt de 
abziehenden Volkes hervor, umkreiſt den Bau und zieht ſingend und jubelnd 
von dannen. Gewöhnlich N ſich 8 DI Kein Tan 00 


mitgenommenen Spee r ſchon zu tragen haben, ſo ſucht der 
Schwarm gewöhnlich in der Nähe des Baus einen Platz zum Ausruhen, meiſt 
einen Aſt eines Baumes. Hier hängen ſie ſich mit ihren Füßen aneinander 
in Form einer Traube. Erliegt die Königin ihrer Schwerfälligkeit und fällt 
zur Erde, ſo läßt ſich der Schwarm zu ihr nieder. In der Traubenform 
verharrt der Schwarm kürzere oder längere Zeit. Zuweilen dauert die 
Raſt eines Vorſchwarms 24 Stunden und darüber. Dann macht er ſich auf 
in die neue Wohnung. Befindet ſich dieſe in unmittelbarer Nähe des Mut 
terſtocks, ſo kann es auch vorkommen, daß der Schwarm, ohne vorher anzule⸗ 
gen, von derſelben Beſitz nimmt. Stirbt eine Königin a des 
Schwärmens, ſo geht der Schwarm in den alten Bau zurück. 

Die Anzahl der abziehenden Bienen richtet ſich nach der Stärke des 
Volks. Einen Vorſchwarm (auch Erſtſchwarm) ſchätzt man auf 5000 bis 
15,000 Arbeiter und 50 bis 300 Drohnen. Es ſind meiſt die älteren Bir 30 
nen, die als Vorſchwarm den Bau verlaſſen. zn 

Es iſt einleuchtend, daß von den verſchiedenen Schwärmen der Vor⸗ 
ſchwarm der werthvollſte iſt. Nicht nur iſt er volkreicher und hat in Fol 


Rd 


* 


e 


95 ben aun 

r Wie oben bereits bemerkt, kann die Königin ſich weigern, fih am 

SR Schwärmen zu Letheiligen, oder es kann ein Volk ſeine Königinmutter vor 

oder bei dem Auszuge verlieren. In dieſen Fällen muß das auszugswillige 

Volk auf die Entwickelung einer der königlichen Prinzeſſinnen warten, und 

mit ihr ſpäter das Weite ſuchen. Einen unter folchen Umſtänden ausziehen⸗ 
den Schwarm nennt man den 


2. Singer vorſchwarm. 

Wir haben oben geſehen, daß die Königinmutter zuweilen den Auszug 
verweigert. Verharrt ſie in dieſer Weigerung; oder hält man dieſelbe viel⸗ 
lliicht für zu alt und ſchwach, die Strapazen der Auswanderung zu ertragen; 
3 oder überhaupt für unfähig zum Herrſchen; oder iſt ſie mit Tode abgegangen 
oder ſonſt abhanden gekommen: dann wird das Schwärmen einſtweilen aufge⸗ 
geben und die ſchwarmluſtige Schaar wartet getroſt auf die Entwickelung der 
Kronprinzeſſin. Nach erlangter Reife zernagt dieſe den Deckel ihrer Zelle 

und verkündet mit fröhlichem Singen, das wie Tüt, tüt, tüt lautet, ihre An⸗ 
kunft im Reiche und ihre Bereitwilligkeit zur Uebernahme der Herrſchaft und 
der Krone ſüßer Laſt. Mit dieſer jungen Königin verläßt dann, gewöhnlich 
nach Tagesfriſt, der Vorſchwarm, der ſeiner ſingenden Königin den Namen 
Singervorſchwarm oder auch Tütſchwarm verdankt, den Bau. Dieſe unre⸗ 
gelmäßig verlaufenden Vorſchwärme unterſcheiden ſich von den regelmäßigen 
Vorſchwärmen weſentlich dadurch, daß ſie, ſtatt der befruchteten alten Köni⸗ 
ginmutter, eine unbefruchtete junge Königin haben. 75 


E 3. Nachſchwärme. 
8 N Hat der Vorſchwarm den Bau verlaſſen, ſo erhebt das zurückgebliebene 
Vloolk die zuerſt ausſchlüpfende Prinzeſſin zur Königin. Kaum iſt ſie ihres 
Zelle entſchlüpft, fo erzeugt die Eiferſucht in ihr blutige Mordgedanken. Wie 
die Königinmutter eines Vorſchwarms häufig das Leben der eigenen Kinder 
bedroht, ſo fällt die junge Thronerbin über die Weiſelzellen her, um ihren 
Stachel in den Leib der in königlicher Wiege ruhenden Schweſtern einzugra⸗ 
ben. 
AIJIſt Schwarmluſt nicht vorhanden, oder wird das Schwärmen durch an⸗ 
. ſchlechte Witterung vereitelt, ſo laſſen die Bienen in dem einen Falle 
den Beim, im anderen den Schweſternmord zu. Iſt aber Ausſicht 


* er 8 


die Wiegen der allerhöchſten jungen Herrſchaften mit Wachen und Rat 
Bosheit. 1 
Nicht immer erſchöpft einmaliges Schwärmen die Scha eines 
Bienenvolks. In dieſem Falle werden die Weiſelzellen geſchont. Eine 
zweite Auswanderung wird vorbereitet. Gewöhnlich am 7., 9., 11. oder 
14. Tage, zuweilen auch noch ſpäter, verläßt ein zweiter Schwarm den Bu. 
Solche, dem Vor- oder Erſtſchwarme folgende Schwärme nennt man Na ch⸗ 
ſchwärme, auch wohl Afterſchwärme. Da dem erſten Nachſchwarme ih A 
zuweilen noch weitere folgen, jo unterſcheidet man der Reihenfolge nach, zwi⸗ | 1 
ſchen einem erſten, zweiten, dritten ꝛe. Nachſchwarm. Die Dauer der zwi⸗ 
ſchen dem Vorſchwarm und dem erſten Nachſchwarm liegenden Zeit hängt von 
dem Grade der Entwickelung ab, in welchem ſich beim Abzuge des erſteren 
die königliche Brut befindet. Auch der Zuſtand der Witterung iſt dabei 
nicht ohne Einfluß, obgleich die Nachſchwärme in dieſer Richtung viel weni: 
ger wähleriſch find als die Vorſchwärme. Der Umſtand, daß mehrere Prin⸗ 
zeſſinnen kurz hinter einander ausſchlüpfen, deren Gegenwart i im Bau Kampf 
und Blutvergießen unvermeidlich macht, veranlaßt häufig ein ſchwarmluſtiges 
Volk zu raſchem Abzuge, ohne Rückſicht auf die Tageszeit und den Zuſtand 
der Witterung. Oft ſchon früh am Morgen oder ſpät am Nachmittag, auch 
bei unfreundlichem Wetter kann ein Nachſchwarm zum Vorſchein kommen. 


Den Nachſchwärmen geht ein eigenthümliches Concert im Bau voraus. 15 
Iſt für eine königliche Nymphe der Zuſtand der Reife eingetreten, fo zernagt 
fie den Deckel ihrer Zelle. Entſchlüpft fie derſelben während bereits eine 0 
junge Königin, die vor ihr zur Reife gelangt, ſich im Bau befindet, ſo iſt der Ba 
Schweſternkrieg unvermeidlich. Sie wagt ſich daher nicht hervor. Um ſich 1 
Sicherheit zu verſchaffen, läßt fie wiederholt ein qua, qua, qua ertönen. Dieſe 
Töne enthalten die Anfrage, ob der Bau ein regierendes Haupt beſitze. Iſt 
eine Herrſcherin bereits vorhanden, ſo beantwortet ſie die Anfrage mit einem | 
Tüt, tüt, tüt. Ruhig bleibt unſere Prinzeſſin nun in ihrer Wiege ſitzen, und a 
läßt ſich in derſelben von den Arbeiterinnen füttern. Aehnlich geht es mit 
anderen, ſpäter zur Reife gelangenden Prinzeſſinnen, deren Qua eee 
mit einem Tüt beantwortet wird. 

Die zuerſt ausgeſchlüpfte, tütende Königin verläßt it einem Theil des 
Volks als erſter Nachſchwarm den Bau. Alsbald tritt eine andere fig 
Königin hervor, die jetzt das Getüte übernimmt. Zieht auch ſie, gewöhnlich 
nach drei Tagen, mit einer Schaar Arbeiter und Drohnen von dannen, ſo 
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den dieſe den zweiten Nachſchwarm. Wollen die Bienen noch weiter 
ſchwärmen, ſo wiederholt ſich derſelbe Prozeß. Durch das Eintreten ungün- 
ſtiger Witterung tritt zuweilen Verzögerung und Unordnung ein in dem re= 
gelmäßigen Verlauf des Nachſchwärmens. Mit ein und demſelben Schwarme 
ziehen dann wohl zwei, drei und noch mehr junge Königinnen aus. 

1 Hat ſich die Schwarmluſt endlich vollkommen abgekühlt, ſo werden 
ſämmtliche in den königlichen Wiegen vorhandenen Prinzeſſinnen zerſtört. 
t ie denn auch das Gequake und Getüte ein Ende. 


4. Jungferuſchwarm. 


Es kann vorkommen, daß ein ſtarker Vorſchwarm bei reicher Weide 
noch in demſelben Jahre einen Schwarm abſtößt. Solche Schwärme ma— 
chen etwa drei bis vier Wochen nach der Anſiedlung des Vorſchwarms im neuen 

Blau ihren Ausflug. Man nennt fie Jungfernſchwärme. 

Da wir es hier vorläufig nur mit der Bienenkunde zu thun haben, ſo 
muß die Belehrung über das Einfangen und die Behandlung der Schwärme 

einer künftigen Abtheilung dieſer Blätter vorbehalten bleiben. 


VIII. 


Bienennahrung und Bienenweide. 


In einer früheren Abtheilung dieſer Blätter handelten wir bereits von 
der Nahrung der Bienen. Wir lernten die Arbeiter als emſige Sammler 
von Blüthenſaft und Blüthenſtaub kennen. Sie ſuchen nicht nur die eigene 

Nahrung, ſondern ſie ſorgen auch für Königin und Drohnen. Vorräthe für 
den blüthenloſen Winter werden in großem Maße aufgehäuft; von ihnen be⸗ 
anſprucht dann „der Herr der Schöpfung“ den Löwenantheil. Auch lernten 
wir die Art und Weiſe kennen, in welcher die Arbeiterin Honig und Pollen 
ſammelt. In unermüdlicher Thätigkeit durchſtreiſt ſie Fluren und Wälder 
und entnimmt den Blüthen Süßigkeit um Süßigkeit. Zuerſt ſorgt fie wohl 
für die eigenen Bedürfniſſe. Dann ſammelt fie den gefundenen Blüthennektar 
in der Honigblaſe; iſt ſie angefüllt, ſo eilt ſie zurück in den Bau, um ſich des 
ſüßen Safts durch den Rüſſel in irgend eine Zelle zu entledigen. Mit der⸗ 
ſelben Emſigkeit ſammelt ſie gleichzeitig Blüthenſtaub (Pollen), knetet ihn zu 
Brod, das ſie in den Vorrathskammern aufſpeichert. Je nachdem ſie die 
Nahrung in näherer oder weiterer Ferne, in größeren oder geringeren Vor⸗ 
räthen findet, kehrt fie häufiger oder ſeltener nach dem Bau zuri d im Laufe 
des Tages. Aufmerkſame Bienenwirthe beobachteten in einem Tage vier⸗ 


bis achtmalige Rückkehr derſelben Biene mit Tracht. Nur die Dunkelheit, 
ungünſtiges Wetter oder Mangel an Weide ſetzen ihrem Wirken ein Ziel. 
Nach Böttner und Anderen befliegt bei einem Ausfluge jede Biene immer 
nur ein und dieſelbe Art von Blumen. 5 
Wir müſſen uns nun aber noch mit anderen Arten von Bienen 705 
bekannt machen. Es ſoll hier zunächſt von dem ſ. g. Honigthau die Km 
Rede ſein. Ueber die eigentliche Natur des Honigthaus iſt viel geftritten 
und geſchrieben worden. Man war lange der Anſicht, und ſuchte die Rich⸗ 
tigkeit derſelben in langen Aufſätzen mit vieler Mühe zu beweiſen, der Honig 
than falle, namentlich während der Hundstage, über Nacht vom Himmel, wie 
einſt das Manna in der Wüſte. Die Forſchungen der Neuzeit haben die 
Unzuläſſigkeit dieſer Anſicht klar bewieſen. Zuerſt war es Hartig, der 
nachwies, wie bei dem Zuſammentreffen gewiſſer Umſtände die Blätter des 
Roſenſtocks auf ihrer Außenhaut kleine Tröpfchen bildeten, aus denen ſich 
dann Zucker in Kryſtallen abſonderte. Die Blätter verloren dabei ihre 
grüne Farbe, welcher Umſtand auf einen Krankheitszuſtand der Pflanze 8 
ſchließen ließ. Später machte man an den Blättern der Obſtbäume, Ahorn ?? 
arten, Linden, Wallnüſſe, Weiden, Ulmen, Kiefern u. ſ. w. ähnliche Beobach⸗ 
tungen; auch hier fanden ſich honigthauartige Erſcheinungen, die ſtets aus 
den Zellen der Außenhaut der Blätter abgeſondert wurden. Uhlworm in 
Leipzig beobachtete, daß der Honigthau beſonders dann vorkommt, wenn in 
heißer Jahreszeit die Wurzeln nicht imſtande ſind, den ſtark ausdünſtenden 
Blättern die erforderliche Waſſermenge zuzuführen. Sehr ſtarke Beleuch⸗ 
tung und übermäßige Sonnenhitze ſcheinen die Blattzellen in einen krankhaf⸗ 
ten Zuſtand zu verſetzen, der das Ausſchwitzen des Safts zur Folge hat. Dr 
Rector Böttner, deſſen Urtheil beſondere Beachtung verdient, da er Gelehr 
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ſamkeit mit einer ausgedehnten Praxis am Bienenſtande und im Obſtgarten N 
verbindet, ſpricht ſich in fo beſtimmter Weiſe über feine Auffaſſung von Honig⸗ 6 
thau aus, daß ich keinen Anſtand nehme, die bei ihm zur Ueberzeugung ge. N 


wordene Anſicht hier wörtlich folgen zu laſſen. 

„„Schon ſeit 36 Jahren treibe ich Obſtbaumzucht und habe die alühr⸗ 
lich, jedoch nicht immer im gleichen Grade wiederkehrende, ſchmerzliche 
Erfahrung machen müſſen, daß meine Pflaumenbäume, wie man hier ſagt, 
von der Lohe oder von dem Mehlthau befallen wurden. Dieſes war ſtets 
der Fall, wenn einige Tage warmfeuchte Luft geweſen und am Abend 
kühle Luft eintrat. Da zeigte ſich dieſes Befallen mit einem ſüßen, klebrigen 4 
Safte, dem ſogenannten Honigthau. Bei trockner Luft war dies nicht dern 


u Fall. Es hat damit ganz dieſelbe Bewandtniß, wie mit jedem Thau. Pflan⸗ 


wird nun die obere Luftſchicht kälter, ſo ſchlägt ſie die Ausdünſtung auf die 
Pflanzen nieder, ſo daß ſie in Tropfen von den Blättern fällt. Um Johan⸗ 
nie zeigt ſich deshalb in der Regel der Honigthau, weil zu dieſer Zeit die 
Bäume am vollkommenſten entwickelt ſind und der Saft nicht mehr ſo flüſſig 
iſt, wie im Frühjahr. Die zuckerhaltigen Pflanzen ſtoßen mit der Ausdün⸗ 
ſtung vielen Zuckerſtoff aus, wie z. B. die Linde, der Ahorn. Tritt in der 
Nacht plötzlich kalte Luft ein, ſo muß die Ausdünſtung auf die Pflanze, aus 
der ſie kommt, zurückfallen. Von dieſer Süßigkeit werden die Blattläuſe 
herbeigelockt, und da fie überreiche Nahrung finden, entwickeln und vermeh—⸗ 
en ſie ſich mit unglaublicher Schnelligkeit. Da fie nur Zuckerſtoff genießen, 
jo muß ihr Unrath auch zuckerhaltig ſein. Dieſer miſcht ſich mit dem Honig⸗ 
thau auf den Blättern und wird mit aufgeſogen.“ 

In dieſer Weiſe entſteht der Blattlaus⸗Honig, der daher ur⸗ 
ſprünglich nichts Anderes iſt als Honigthau. Zu bemerken iſt noch, daß nach 
Böttner der Unrath der Blattläuſe, der in der angeführten Weiſe mit Honig- 

thau nicht vermiſcht iſt, von den Bienen nicht aufgeſogen wird. 
| Hubert verwirft zwar auch die Anſicht, daß der Honigſaft aus der Luft 
falle; er belegt aber die Auswürfe der Blatt- und Schildläuſe mit dem Na⸗ 
men Honigtröpfchen. Nach ſeiner Meinung ſpritzen dieſe Thiere eine ſolche 
Menge von Honigſäften aus, daß dieſe irrthümlich für Honigthau gehalten 
werden. Er hält den Honig dieſer Art für ſchlecht und ungeſund. Zugleich 
erkennt Hubert indeſſen auch in der aus den Blättern verſchiedener Bäume 
(Linden, Eichen, Pflaumen u. |. w.) durch Stockung der Säfte dringenden für 

ßen Flüſſigkeit eine Honigthauquelle. 

Es giebt, zweifelsohne, Inſekten, die einen ſüßen Schleim abſondern, 
der bei anhaltender Dürre, wenn andere Nahrung fehlt, von den Bienen 
aufgeſogen wird. Cook beobachtete, wie eine Art dieſer Thierchen (Pemphi- 
gus imbricator) die Blätter vollkommen mit einer ſüßen, klebrigen Maſſe be⸗ 
deckten. Cook beobachtete in Californien früh Morgens das Vorhandenſein 
des Honigthaus in überraſchendem Maße, dabei war von Blattläuſen oder 

anderen Inſekten an den Blättern oder Bäumen keine Spur. Er nimmt an, 
daß die Blätter dieſen Thau während der Nacht abſonderten. 
Es ſoll nun auch ſchließlich noch einer weiteren Bienennahrung, die al- 
lerdings von geringer Bedeutung iſt, Erwähnung geſchehen. Die Bienen 
ſuchen und finden gelegentlich Zuckerſäfte im Obſt, namentlich in den Trauben. 


zen, ſo wie alle Feuchtigkeit haltenden Körper dünſten bei warmer Luft aus; 


” 
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Daß fie am fügen Saft der Aepfel gern nippen, wird uns beim Beſuche eu 
Apfelweinpreſſe vollkommen klar. Dieſelbe Beobachtung machen wir beim 


Keltern des Weins. Beſitzer von Obſt⸗ und Weingärten haben indeſſen 


keinerlei Urſache, die Bienen zu fürchten. Mit Unrecht beſchuldigt man ſie 


namentlich der Schädigung der Trauben. Nur ſolchen Früchten ſuchen ſie IN 
Süßigkeiten zu entziehen, die in irgend welcher Weiſe bereits beſchädigt ſind, 
und daher ihrer Zunge freien Eingang geſtatten. Ich habe ſeit Jahren in 


meinem Weingarten, in dem es von Bienen ſtets wimmelt, die genaueſten 


Beobachtungen Angel nie wurde auch nureine Beere von den Bienen 


geſchädigt. 


Erwähnung verdient noch, daß bei Mangel an Blüthenſtaub die Bienen, 


wo ſich ihnen dazu eine Gelegenheit bietet, den Staub von Getreidemehl ſu⸗ 


chen und einheimſen. 
Der Blüthenhonig iſt die beſte und bedeutendſte Nahrung der Bienen. 


Wo in einer Gegend ſolche Bäume und Pflanzen heimiſch ſind, deren 
Blüthen reich an Nektar ſind, und von denen abwechſelnd bald dieſe bald jene 


während der ganzen Trachtzeit Nahrung ſpenden, da wird die Biene gut ge= 
deihen. Man unterſcheidet drei Hauptperioden der Tracht. Die Früh⸗ 
lingstracht fällt in die Zeit, wenn die meiſten Obſtbäume in Blüthe 
ſtehen. Die Sommertracht fällt in die Zeit der Lindenblüthe. Bei 
der Herbſttracht liefert die Blüthe des Buchweizens die willkommenſte 
Ausbeute. In einer guten Bienengegend müſſen dieſe ſämmtlichen Trachten 
vorhanden ſein. Wo eine der drei Haupttrachten fehlt, da kann das Bienen⸗ 
volk nicht befriedigend gedeihen. 

Unter Bienenweide im weiterem Sinne find alle Gegenſtäude zu 
verſtehen, von welchen Bienen Honig und Pollen eintragen. Sprengel rech⸗ 
net auch Zuckerfabriken zur Bienenweide. Im engeren Sinne dürfte man 
unter dem Ausdrucke Bienenweide alle diejenigen Pflanzenarten zuſammen⸗ 


faſſen, deren Blüthen den Bienen Honig oder Pollen liefern. In dieſemm 


Sinne ſoll das Wort an dieſer Stelle aufgefaßt werden. 

Wenn hier die Honigpflanzen beſprochen werden ſollen, ſo wird man in 
einer Arbeit wie der vorliegenden ſchwerlich ein Verzeichniß ſämmtlicher 
Pflanzen unſeres großen Landes ſuchen, deren Blüthen Honig liefern. Eine 
Aufzählung der beſſeren und meiſtbekannten unter ihnen muß genügen. 

Zu denjenigen Bäumen und Sträuchern, die bei Eröffnung der Frühe 
lingstracht in ihren Blüthen Vorräthe an Honig enthalten, gehören 
verſchiedene Arten des Ahorns, die Pappeln und die Weiden. Unter den 
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| kleineren Gewächſen ſind es die Blüthen der Erdbeerpflanzen und des Löwen— 
zahns, an denen die Bienen naſchen. Im „wunderſchönen Monat Mai“ 


ſpringen die Blüthenknospen der meiſten Obſtbäume; auch des Zuckerahorns 
Blüthen find in dieſem Monate reich an Nektar. Erlen, Birken, Johannis- 
beeren, Stachelbeeren, Berberrisſtauden, der Sumach, die Weinreben trei— 
ben ihre Blüthen im Mai und Juni. Im Juni blüht die wilde Pflaume, 
die Himbeere, die Akacie, auch verſchiedene Kleearten. 

Mit der Mitte des letztgenannten Monats treten wir bei günſtiger 
Witterung im ſüdlichen Wisconſin in die Zeit der Sommertracht. 
Sie iſt in den meiſten Gegenden überreich an Honig ſpendenden Blüthen. 


Im Juni und Juli bietet beſonders der kaum hoch genug zu ſchätzende weiße 


Klee reiche Bienenweide. Auch der ſchwediſche Klee (Alsyke) und der ſüße 


Klee (sweet clover) liefern zu dieſer Zeit reiche Tracht. Im Juli iſt es be— 


ſonders die Linde, die reichen Honigſegen ſpendet. Während des Sommers 


giebt es eine große Zahl einjähriger und mehrjähriger Pflanzen und 


Pflänzchen, von denen manche ſonſt ohne Werth ſind, wohl gar zu dem Un— 


kraut zählen, die reich an Honig find. Dazu gehören die Salbei (sage), das 


Boretſch (borage), der Senf, der Raps, die Karde (teasel), erd Spargel, die 


Brechwurz (boneset), die Reſeda und andere. 


Weit ärmlicher als die Sommertracht iſt die Her bſttracht beſtellt, 
die etwa mit dem Monate Auguſt ihren Anfang nimmt. Da iſt es von den 
Culturpflanzen beſonders der Buchweizen, der als Nahrungsſpende für unſere 


Bienen von großer Wichtigkeit iſt. Unter den Sträuchern treibt der ſpäte 


Sumach im Herbſt ſeine Blüthen. Unter den Gartenblumen ſind zu dieſer 
Zeit die Aſtern nicht ohne Bedeutung. Sehr wichtig iſt eine weitverbreitete 
in vielen Abarten vorkommende Unkrautpflanze, die Goldruthe (golden rod). 

Außer den genannten Gewächſen giebt es noch manche andere, die Honig 


und Pollen ſpenden. Als die Spender des beſten Honigs hebt Prof. Cook 


hervor: den weißen Klee, den ſchwediſchen Klee, die Reſeda, die Goldruthe, 
die rothe Himbeere und die Linde. 

Erwähnung verdient, daß die oben angegebene Zeit der Blüthe für das 
ſüdliche Wisconſin und für Durchſchnittsjahre gilt. Manche Pflanzengat⸗ 
tung treibt, ferner, in dieſem Jahre und in dieſer Gegend Blüthen, die reich 
an Honig ſind, während in anderen Jahren und anderen Gegenden das Ge— 
gentheil der Fall iſt. Hier ſammeln Bienen Honig aus Blüthen, die dort 


von ihnen unbeachtet bleiben. Auch ſind, ſelbſt bei reicher Weide und ſonſt 
günſtiger Witterung, die Bienen nicht allezeit gleich fleißig im Einſammeln 


des Nektars. Die Richtung des Windes übt affen einen Einflaß auf di 
Sammelluſt der Bienen. In einigen Gegenden Deutſchlands bezeicht 
man daher auch den Südwind als den Honigwind. Auch iſt in derſelben 


Gegend und bei denfekden Blüthen die Ausſcheidung des Honigſaftes nich 1 
immer eine gleichmäßige; Wind und Wetter üben einen bedeutenden Einfluß 
auf dieſelbe aus. Gravenhorſt beobachtete bei gewitterſchwüler Luft regelmä- f 


ßig eine Zunahme in dem Ausſcheiden des ſüßen Saftes. 


Die Beſchaffenheit der Weide übt einen großen Einfluß aus auf die Bi 
Honigernte, nicht nur nach Maſſe, ſondern auch nach Güte. Der Kenner 
unterſcheidet auf den erſten Blick u Honig ber von dem 2 


Buchweizens. 
IX. 
Krankheiten und Feinde der Bienen. 


Wenn wir uns hier mit den Krankheiten der Bienen beſchäftigen, ſo 


kommen dabei nur ſolche Krankheiten in Betracht, welche ganze Völker ber 
fallen. Unter dieſen gehört zu den meiſtgefürchteten und zugleich verderb⸗ 


lichſten 
1. Die Faulbrut. 


Man unterſcheidet zwei Arten dieſer Krankheit, die eigentlich weniger 


eine Krankheit der Bienen iſt, als vielmehr der Bienenbrut. Die gelinde 


Form tritt zu Anfang des Frühjahrs auf. Die Bienen ziehen ſich nun, um 
ſich gegenſeitig zu erwärmen, in Klumpen zuſammen. Die Folge iſt, daß 
die unbelagerte Brut der Kälte erliegt und abſtirbt. Die abgeſtorbene 


Brut geht darauf ſehr bald in Fäulniß über und verbreitet im Bau einen 


höchſt unangenehmen Geruch. Bei Eintritt wärmeren Wetters, trockenen 
die verfaulten Reſte, und werden nun von den Bienen aus dem Bau ge⸗ 
ſchafft, womit dann die Gefahr beendet iſt. Hält aber die Kälte längere 
Zeit an, ſo kann das Uebel in bedenklicher Weiſe um ſich greifen und in die 
bösartige Form, die zugleich anſteckend iſt, umſchlagen. Man ſieht, daß die 
gutartige Faulbrut nur ſolche Stöcke bedroht, die gegen die Kälte wangel⸗ 
haft geſchützt And. 


Einen wel ſchlimmeren Verlauf nimmt die bösar t ige a ulbrut N f 


die allein von den Bienenvätern mehr gefürchtet wird, als alle üdrigen Bie⸗ 


nenkrankheiten zufanımen genommen. Das Vorhandenſein diefer Krankheit 


erkennt man zunichſt an den ſchwach nach innen geſenkten Deckeln der Brut⸗ 
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zellen. Dann bemerkt man in der Mitte der Deckel ein feines Loch, als ob 
der Deckel mit einer Nadel durchſtochen ſei. Oeffnet man einen ſolchen De⸗ 
cel, ſo findet man am Boden der Zellen eine dunkelfarbige, zähe Maſſe oder 
eein übelriechendes Krümchen, der faule Ueberreſt der geſtorbenen Made. 
Auch die noch unbedeckelten Larven erliegen der Fäulniß. Hat das Uebel in 
einem Bau einen größeren Umfang angenommen, ſo wird der ſtinkende Ge— 
ruch ſo ſtark, daß man ihn beim Vorübergehen an einem faulbrütigen Bau 
wahrnimmt. Das Schlimmſte dabei iſt, daß die Faulbrut im höchſten 
Grade anſteckend iſt; nicht nur verbreitet ſie ſich über die ſämmtlichen 
Brutwaben des Stocks, in welchem fie auftritt, ſondern auch über alle ande⸗ 
ken Stöcke des Bienenſtandes kann unter Umſtänden die böſe Peſt ſich aus- 

breiten. Auch dieeköniglichen Zellen bleiben nicht verſchont. 


Ueber die Urſache der Entſtehung dieſer Krankheit herrſcht unter den 
Bienenkundigen immer noch eine große Verſchiedenheit der Anſichten. Die 
Einen ſuchen ſie in einer mangelhaften Ernährung der Larven, Andere in 
Gährung der Pollen, Andere in dem Vorhandenſein einer kranken Königin, 
noch Andere führen die Krankheit auf ſtaubartige, dem nackten Auge un⸗ 

ſichtbare Pilze zurück, die ſich mit unglaublicher Schnelligkeit vermehren und 
ausbreiten. Die zuletzt ausgeſprochene Anſicht dürfte die richtige ſein; ſie wird 
von den bewährteſten Schriftſtellern der Neuzeit vertreten. Das ſtaubartige 
Weſen der Pilze (Bakterien), deren Sporen (Wurzeln) in den in Fäulniß 
übergegangenen Maden und Nymphen einen überaus fruchtbaren Boden 
finden, und die den ganzen Bau, ja, die Luft desſelben, erfüllen, erklärt das 
raſche Umſichgreifen der Krankheit. 


Iſt die Krankheit auf einen 1 1 1 0 Stock beſchränkt, ſo ſollte man 
denſelben, um größeres Unglück abzuwenden, ſofort kaſſiren. Man tödte die 
Bienen und vergrabe dieſelben ſammt den Waben. Gerathen dürfte es ſein, 
auch die Wohnung durch Feuer zu zerſtören. Füttert man den Honig, be⸗ 
nutzt man die Waben oder den Stock: ſo iſt die weitere Verbreitung der 
fürchterlichen Peſt unvermeidlich. Berlepſch empfiehlt das Ausſchmelzen von 
Honig und Wachs, da eine Hitze von über 175 Grad F. die Bakterien tödte. 
Auch die Wohnung kann man dadurch retten, daß man fie desinficirt, gründ⸗ 
lich reinigt, und ein Jahr lang unbeſetzt läßt, dann dieſelbe wiederholt des⸗ 
inficirt und ſäubert. Iſt man ſicher, daß nur ein einzelner Stock auf einem 
Stande an der bösartigen Faulbrut leidet, ſo erſcheint deſſen vollſtändige 
Zerſtörung als ein geringes Opfer. 
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Als Gegenmittel empfiehlt Dr. Pollmann folgende Regeln: 


1. Man halte bei kälterer Jahreszeit die Fluglöcher ſehr enge, 


die Winde nicht zu arg einſtrömen können. 


2. Findet man todte Brut in den Stöcken, jo ſch neibet man fie ſorgfäl⸗ 5 


tig es, 
3. Man füttere nur reinen Honig, Candiszucker oder Zuckerwaſſer. 


4. Die Waben nebſt der ausgeſchnittenen kranken Brut dürfen Anſte⸗ IN 


ckungs halber nicht auf dem Stande liegen bleiben, ſondern müſſen vergraben | N 


werden. 
5. Kranke Völker logire man in reinliche Stöcke um und unterwerfe 


die gebrauchten Stöcke einer Reinigung mit Carbolſäure (carbolie acid) mit 


Waſſer verdünnt. 
6. Auch kann man das Bienenvolk nebſt Königin in einen neuen Stock 


mit neuem Wabenbau umlogiren und im Keller 4 bis 6 Tage mit Zucker 


füttern; ſodann ſoll aller Anſteckungsſtoff verſchwunden ſein. 
Vor wenigen Jahren gelang es Dr. Kolbe, ein fäulnißwidriges Salz, 
die ſ. g. Salicylſäure (salicylie acid) herzuſtellen, welches die Eigen⸗ 


ſchaft beſitzt, die Bakterien zu tödten, ſonſt aber unſchädlich iſt. Dieſes Salz 


wurde in der kundigen Hand des Bienenvaters Emil Hilbert zum ſicheren 
Mittel gegen die Faulbrut. Das Hilbertſche Verfahren beſteht darin, daß 
man einen Theil Salicylſäure in 10 Theilen gereinigtem Alcohol in einer 
Flaſche auflöſt. Von dieſer aufgelöſten Salicylſäure (Salicylſpiritus) thut 
man 250 Tropfen zu 2 Quart gekochten Waſſers, und mit dieſer Miſchung 
beſprengt man leicht Bienen und Waben, die der Faulbrut verdächtig find. 


Man bedient ſich dabei einer kleinen Gummibrauſe, die in den Apotheken zu 


finden iſt, und die die Flüſſigkeit in der Form feinen Staubes verbreitet. 
Der um die americaniſche Bienenzucht verdiente deutſche Bienenvater C. 
F. Muth in Cincinnati ſchlägt eine andere Art des Gebrauchs der Salicyl⸗ 


ſäure vor, die dieſelbe Wirkung hervorbringt. Er löſt 128 Gran (grains) 
Salicylſäure und eben ſo viel Borax (soda borax) in 16 Unzen deſtillirtem 
Waſſer auf. Er entdeckelt die Zellen der Waben, die von der Faulbrut be⸗ 


fallen ſind, und beſtäubt dieſelben mit der beſagten Auflöſung. 

Gravenhorſt reinigt außerdem die Bodebretter der St öcke, ſowie alle 
bei faulbrütigen Stöcken benutzten Geräthe mit einer Löſung von Carbol⸗ 
ſäure in Waſſer. Auch hält er es für räthlich, dem Salieylwaſſer vor 
deſſen Gebrauch eine Wärme von 78 Grad F. zu geben. Die Unterſuchung 
und Beſtäubung der kranken Völker muß nach demſelben Schriftſteller ſpäte⸗ 
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te: ns jeden achten Tig vorgenommen und fo lange wiederholt werden, bis 


jede Spur der Faulbrut verſchwunden iſt. Außerdem füttert er an jedem 
zweiten Abend das faulbrütige Volk mit 2 Pint Honig, dem er 30 bis 50 
Tropfen Salicylſpiritus beimiſcht. 


Hillert hat auch die Verdampfung von Salicylſäure mit Erfolg in An— 
wendung gebracht. Er verdampft die Säure auf einer Schale über einem 


mäßigen Feuer unter einem Volke. 


Da die Faulbrut eine höchſt widerwärtige Erlen am Bienen⸗ 


ſtande iſt, ſo verdienen beſonders ſolche Mittel, die dem Ausbruche derſelben 
vorbeugen, die Beachtung der Bienenwirthe. Dazu gehört das gründ— 


liche Abſcheuern der Bodenbretter oder Standbretter mit Karbolſäure. Die— 


ſes Abſcheuern findet im Spätherbſte vor der Einwinterung ſtatt. Man 


gießt in ein Quart Waſſer einen Eßlöffel voll Karbolſäure und bedient fich 


dieſer Miſchung. Dabei empfiehlt es ſich, gleichzeitig den Bienen eine Mi- 


ſchung von Honig und Salicylſpiritus, wie oben angegeben, einmal zu ver⸗ 
abreichen. Dabei muß am Stande ſtets die größeſte Reinlichteit und für 
Futter geſorgt werden, das von Bakterien frei iſt. Auch beim N neuer 


Stöcke darf es an genauer Unterſuchung nicht fehlen. 


2. Die Ruhr. 
Im geſunden Zuſtande geben die Bienen ihren Koty nur außerhalb 


des Stockes von ſich. Die Königin allein, deren Abgänge von den Arbei— 
tern aufgeſogen werden, macht eine Ausnahme. Findet der Bienenwirth 


Spuren des Koths auf dem Bodenbrette, am Flugloche, an den Wänden des 


Bienenſtocks, an den Wabenrähmchen, oder gar an den Waben ſelbſt: ſo er— 


kennt er daran mit Sicherheit, daß feine Bienen an der Ruhr (dysentery) 


leiden. Da in manchen Gegenden die Bienen bei langanhaltender kalter 


N Witterung eine ungebührlich lange Zeit den Stock nicht verlaſſen können, 
um ſich ihres Koths zu entledigen, ſo wird ihnen derſelbe zu nicht geringer 


Laſt. Können ſie den Unrath nicht zurückhalten, ſo beſchmutzen ſie mit der 
übelriechenden, röthlichen Maſſe Bau und Waben. Der feuchte, ſtinkende 


Schmutz, der ſich immer mehr anhäuft, beſchleunigt das Verderben, dem viele 


Bienen erliegen. Ein rechtzeitiger Ausflug bei günſtiger Witterung würde 
den bedrängten Thieren Erleichterung verſchaffen. Dieſer Ausflug, Rei = 


nigungsausflug genannt, verhindert die durch Aufhäufung des 


Koths entſtehende Gefahr. Da er unter Umſtänden zur rechten Zeit nicht 
ſtattfinden kann, fo muß die Biene endlich dem Drange nachgeben. Sie 


entledigt ſich des Koths im Innern des Baus und legt damit den Grr 
zu einer bösartigen Krankheit. * 
Nicht iſt aber der Mangel an Gelegenheit zur Kothentledigung 912 ei⸗ 
gentliche Urſache. Es kann ein Bienenvolk unter günſtigen Umſtänden wäh N 
rend der langen Winterzeit des Nordens im Bau 1 ohne von der 
Ruhr befallen zu werden. 
Je ruhiger die Bienen während der Wine in ihrem Bau ver⸗ 
harren, je weniger werden ſie von ihren Vorräthen zehren, je geringer iſt 
natürlich auch die Auſammlung des Koths. Die im Winterknäuel zuſammen 
gelagerten Bienen befinden ſich gleichſam in einem Winterſchlafe und zehren 
höchſt ſparſam. Während der Monate November und Dezember iſt namentlich 
der Futterbedarf ſehr gering. Iſt nun aber der Bau nicht hinreichend gegen 
Kälte geſchützt, fo daß die Bienen gezwungen find, ſich Bewegung zu machen, 
ſo werden ſie bei der dadurch hervorgerufenen ſtärkeren Verdauung gezwun⸗ ' 
gen, größere Futtervorräthe zu ſich zu nehmen, beziehungsweiſe ſich zu über- 
laden. Ein Gleiches findet ftatt, wenn bei zu warmer oder zu kalter Tem 
peratur in der Wohnung Mangel an Waſſer, deſſen ſie zur Verdünnung von 
Honig und Pollen bedürfen, eintritt. Die dadurch, wie auch durch häufiges 
Gepolter in der Nähe des Stocks veranlaßte Unruhe und Bewegung reizt 
zur Ueberladung des Magens. 5 
Am häufigſten dürfte indeſſen wohl ungeſunde Nah die Urſache 9 a 
Ruhr fein. Man hat vielfach beobachtet, daß Bienen, die im Spätherbſte 
viel Aepfelmoſt naſchten, regelmäßig der Ruhr zum Opfer fielen, ſobald kal⸗ 
tes Wetter ſich einſtellte. Root beobachtete das Ausbrechen der Ruhr in ihrer 
ſchlimmſten Form in Fällen, wo die Bienen mit Sorghum Syrup eee 
wurden. Saurer Honig legt häufig den Grund zur Ruhr. Auch Erkäl⸗ 
tung muß als eine der Urſachen dieſer Krankheit bezeichnet werden. Wie 
der Bienenwirth das Ausbrechen der Krankheit verhindert, iſt aus 
Obigem leicht erſichtlich. Vermeidet er die Urſachen, ſo vermeidet er die 
Krankheit ſelbſt. 
Iſt die Krankheit, die, wie die Faulbrut, anſteckend iſt, einmal bei einem 
Volke ausgebrochen, fo iſt der Reinigungsausflug das einzige ſichere Heil⸗ 
mittel. Nicht aber iſt es gerathen, dieſen unter allen Umſtänden 
erzwingen zu wollen. Wollte man z. B., wie hier und dort empfohlen wird, 
die Bienen ſelbſt bei ungeſtümem, kaltem Wetter ins Freie bringen, oder 
während die Erde mit Schnee bedeckt iſt, jo würde man dadurch Nichts ge⸗ 
winnen als den Untergang der Bienen in einer anderen Form. Wohl kann 


1 


einem kranken Bienenvolke auch bei kaltem Wetter Gelegenheit zur 
Kothentledigung dadurch geben, daß man den Stock in ein erwärmtes Zim— 
mer bringt, und ihn dort mit einem ausgeſpannten Netze umgiebt: indeſſen 
können dergleichen Mittel nur in Ausnahmefällen in Anwendung gebracht 
werden. 

Man ſorge für den zweckdienlichen Wärmegrad und für gutes, geſundes 
1 Futter. Die Natur hilft ſich dann häufig ſelbſt. Die beſchmutzten Waben 
5 entferne man aus dem Stocke und erſetze ſie durch reine. Hat die Krankheit 
unter einem Volke bereits einen ſehr ho 0 en Grad erreicht, fo find Ho⸗ 
f fen und Malz verloren. 


. 3. Die Weikelloſigkeit 


itt ein natürlicher Zuſtand, wenn der Vorſchwarm mit der Königinmutter 
ausgezogen iſt, die junge königliche Brut in den Weiſelzellen aber bereits in 
der Entwickelung begriffen iſt. Zu einer Krankheit wird dagegen die Wei⸗ 
ſelloſigkeit, wenn bei Abweſenheit einer Bienenmutter weder Weiſelzellen, die 
Brut enthalten, ſich im Bau befinden, noch weibliche Eier oder junge weib— 
liche Maden vorhanden ſind, aus denen in Nachſchaffungszellen Königinnen 
gezüchtet werden können. Mit Recht iſt dieſer Zuſtand von manchen Im⸗ 
kern als die Schwin dſucht des Bienenſtocks bezeichnet worden. Da 
junge Bienen im Bau nicht zugezüchtet werden, das Leben der Arbeiterinnen 
überhaupt ein kurzes und gefahrvolles iſt, ſo ſchmilzt das Volk raſch zuſam⸗ 
men. Der ſchwache Stand des Volks wie das Nichtvorhandenſein einer Kö— 
nigin reizt räuberiſche Bienenvölker zu Ueberfällen, Raub und Mord. Ent⸗ 
deckt man zur rechten Zeit die Weiſelloſigkeit eines Volkes, ſo kann man da⸗ 
durch dem Zuſtande abhelfen, daß man dem Volke eine Königin beiſetzt, oder 
daß man eine Wabe in ihren Bau bringt, deren Zellen Eier und junge 
Brut enthalten. Kommt ſolche Hilfe nicht rechtzeitig, jo wirft ſich eine Ar- 
beiterin als Königin auf und legt Eier, aus denen natürlich nur Drohnen 
Hentſtehen. Der Bienenwirth wird den Schaden gewöhnlich erſt dann 
gewahr, wenn er den Stock mit Buckelbrut, von der fon früher die Rede 
war, beſetzt findet. Nun kann eine Königin nicht mehr zugeſetzt werden. 
Die Bienen erkennen das Regiment der Arbeiterin, die ſich als Königin auf⸗ 
geworfen hat, als rechtsgültig an, und bringen jede wirkliche Königin, die in 
den Stock gebracht wird, ſofort ums Leben. Aehnliche Zuſtände treten ein, 
wie bereits angedeutet, bei unbefruchteten oder altersſchwachen Königin⸗ 
nen. Iſt ein Stock mit Drohnen bereits überfüllt, jo lohnt ſich kaum noch 
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der Verſuch, das Volk zu retten. In ſolchem Falle iſt es 10 15 


Stock zu caſſiren. 


Wenden wir uns nun zu den Feinden unſerer Neblinon jo giebt | 
es deren allerdings eine nicht geringe Anzahl. Sie verbittern dem Bienen⸗ 
vater gar häufig die Freude, die ihm die Bienenzucht macht. So wie aber 
der Menſch des Menſchen ärgſter Feind iſt, ſo iſt es auch die Biene, welche 5 
die Biene am grimmigſten verfolgt und ihr den größeſten Schaden sufügt l 


Unter den Bienenfeinden nennen wir dahier hier 
1. Die Biene. 


Wenn im Frühjahr die 11 noch arm ſind an Blüthen, oder wenn 
im Herbſt ſich bereits wieder Mangel an Honigblumen eingeſtellt hat, dann 


wandelt wohl dieſe oder jene Biene die böſe Luſt an, ſich den leeren Magen 
mit fremdem Gut zu füllen. Die Biene wird in der Sprache der Imker 
zur Näſcherin. Sie umſchleicht dann einen fremden Stock und ſucht, 


nach Art der Diebe, einen beſonderen Eingang. Nicht gern geht ſie durch l 


die eigentliche Thür, das Flugloch, in den Stock. Sie weiß, dort würde ſie 


auf Widerſtand ſtoßen, da dasſelbe fortwährend von einer Bienenwache be⸗ 


ſetzt iſt. Findet ſie am Stocke irgend eine Ritze, ſo ſchlüpft ſie daher am 


liebſten durch dieſe in den Stock. Iſt kein anderer Rath, ſo geht ſie auch 
wohl auf geradem Wege unverſchämt aufs Flugloch los, als ob ſie ein gutes 
Recht dazu habe. Der erfahrene Imker kennt dieſe Näſcher ſchon an dern 
Art und Weiſe, in welcher fie ſich dem Stocke nähern. Der Flug iſt unſtät, 
die Hinterbeine find lang ausgeſtreckt. Gelingt es einer ſolchen Näſcherin 
ins Innere eines Baus zu dringen, ſo gelingt ihr doch nicht immer die Aus⸗ 


führung ihrer böſen Abſicht. Die Diebin wird von den Inſaſſen des Baus 
als ſolche erkannt. Man nimmt an, daß jedem Bienenvolke ein beſonderer, 
dieſem eigenthümlicher Geruch anhafte. Die verſchiedenen Völker kennen an die⸗ 
ſem Geruch nicht nur die Glieder des eigenen Volkes, ſondern auch die Frem⸗ 


den. Häufig bezahlt die Näſcherin die böſe Luſt mit dem Leben; oft gelingt 
es ihr aber auch, den fremden Stock mit voller Honigblaſe zu verlaſſen. Lu- 


ſtig ſchwirrend kehrt ſie nun zurück zu dem eigenen Volke. Zu ihr geſellen 


ſich naſchluſtige Kameraden, erſt in geringerer, dann in größerer Anzahl. 
Man bedient ſich ſchon nicht mehr der Liſt, um fremdes Gut an ſich zu rei⸗ 
Ben. Man geht in hellen Haufen geradezu auf einen Stock los. Am lieb⸗ 


ſten auf einen ſolchen, der volkarm oder gar weiſellos iſt. Doch werden 
auch ſtarke Völker nicht immer verſchont, namentlich wenn eine großer Theil 


der Bienen auswärts beſchäftigt it. Die Näſcherei iſt nun zur Näube 
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geworden; und zwar zur Räuberei im ſchlimmſten Sinne des Wortes. 
it roher Gewalt, mordend, balgend, zerrend nimmt die fremde Rotte von 


dem Stocke Beſitz. Die verſiegelten Honigzellen werden geöffnet und ihres 


Inhalts in kurzer Friſt entleert. Der Imker, deſſen Aufmerkſamkeit die 
Räuberei vielleicht bisher entgangen, gewahrt zu ſeinem Erſtaunen, daß die 


Bienen mit leerer Honigblaſe einziehen, dagegen mit ſtramm angefülltem Leibe 


den Stock verlaſſen. Wird der Räuberei nicht zur rechten Zeit Einhalt ge⸗ 


than, ſo iſt es häufig in kurzer Zeit um ein Volk geſchehen. Haben die 
Näuber das Volk eines Stocks genügend eingeſchüchtert, um dasſelbe von 
weiterer Gegenwehr abzuhalten, ſo ſchrecken ſie auch vor dem Königsmorde 


nicht zurück. Die Königin wird meuchlings ermordet. Nun macht der Reſt 
des Volks häufig gemeinſchaftliche Sache mit den Räubern, ſie geſellen ſich 


zu ihnen und leiſten helfende Hand bei der Ausräumung des eigenen Hauſes, 


bis deſſen voller Ruin beendet iſt. Hat inzwiſchen die wärmerſtrahlende 


Sonne den Gewächſen honigtragende Blüthen in Menge entlockt, iſt die 
Tracht eine reiche, fehlt alſo jede Veranlaſſung zu Räuberei: ſo gehen die 


Herren Spitzbuben, oder hier richtiger die Jungfern Spitzbübinnen, ihrem 


Gewerbe in ehrlicher, gewohnter Weiſe wieder nach. Jedoch nicht immer. 


Wie der Menſch, wenn er einmal des Laſters Bahn betreten, tiefer und tiefer 


ſinkt; wie dem Vagabunden ſein jämmerliches Vagabundenleben geradezu zur 


Nothwendigkeit wird: ſo kömmt es auch vor, daß ſo ein räuberiſches Bienen⸗ 
volk nicht zu geregelter Arbeit zurückkehrt. Es macht Raub, Mord und 


Diebſtahl geradezu zu ſeinem Berufe. Einen Stock nach dem anderen greifen 
ſie an, nicht nur auf dem eigenen Stande, ſondern auch auf benachbarten 


Ständen. Und ſo kann es vorkommen, daß, wo es an der nöthigen Aufſicht 


jehlt, ein ganzer Stand verloren geht. 
Was Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden der leidige Aberglaube mit 
einen gottesläſterlichen Dummheiten zu Tage trat! Zauberei und Hexerei 


nußten Mittel zur Verbreitung, wie zur Abwehr des Uebels liefern! 


Man ſprach von Zauberern, denen es ein Leichtes ſei, dem mißliebigen Nach⸗ 

bar Bienenvater einen Zug Raubbienen auf den Hals zu jagen, von Hexen, 

die die Räuber „beſprechen“ könnten, und dergleichen Unſinn mehr. 
Thatſache iſt, daß in den meiſten Fällen die Bienenzüchter ſelbſt die 


Zauberer ſind, die die Räuberei ins Leben rufen. Starke Völker, die ſich 


ihrer Haut zu wehren im Stande ſind, werden ſelten von Raubbienen heim⸗ 


geſucht. Mangelhafte. Wohnungen liefern häufig die erſte Veranlaſſung zur 


Räuberei. Gelegenheit macht Diebe, Ritzen und Oeffnungen in den Bie⸗ 


nenſtöcken machen die Bienen zu Räubern. Ungewöhnlich große Fluglöch 
reizen die naſchluſtige Biene zu Uebergriffen in die Rechte Anderer, Die 
planloſe unvorſichtige Art, in welcher mancher Bienenvater die Arbeiten am 
Bienenftande beſorgt, legt häufig den Grund zu Räubereien. Wird bei den 
einzelnen Hantierungen am Stande hier Honig verſchüttet, läßt man dort . 
Wabenſtücke liegen, öffnet man bei karger Weide die Stöcke auf 
längere Zeit während der Mittagsſtunden, ſtatt am frühen Morgen oder 
gegen Abend, ſo gewöhnt man die Bienen an das Naſchen. Von dieſem a 
Räuberei iſt häufig nur ein Schritt. Auch die zu große Entfernung zwi⸗ 
ſchen Flugloch und Brutwaben erleichtert den Räubern das Handwerk. Der f 
tüchtige Bienenwirth hält ſeine Völker unter beſtändiger Aufſicht. Sobald 
er einer Näſcherei auf die Spur kömmt, wird er den Ausbruch der Räuberei 
verhindern. Dieſes geſchieht dadurch, daß er das Flugloch verkleinert. 

Zuweilen wird es nöthig, das Flugloch ſo eng zu machen, daß jedesmal 
nur eine Biene aus- oder einſchlüpfen kann. Hierdurch werden die Räuber 
abgeſchreckt, die Zugehörigen des Volks finden ſich ſchon in die vorgenommene 
Veränderung. Iſt bereits die Räuberei im Zuge, ſo iſt es gerathen, den 
angefallenen Stock ganz vom Stande zu entfernen und ihn anderwärts, je⸗ 
doch in einer Entfernung von nicht weniger als 3 Meilen, unterzubringen. 
Man kann den Stock auch auf 3 bis 4 Tage in den Keller einſtellen, jedoch 
ſo, daß es an hinreichender Luft nicht fehlt. N 

Zu den ſchlimmſten Feinden der Bienen gehört unzweifelhaft 

2. Die Wachsmotte, | 

auch Bienenmotte Tbee moth) genannt. Nicht ift es die Motte ſelbſt, die den 
Bienen Schaden bringt, ſondern die unter dem Namen Rangma de be- 
kannte Larve derſelben. Die Wachsmotte iſt ein Nachtſchmetterling von 
grauer Farbe mit dachförmigen Flügeln, der zur Nachtzeit in den Stock ein⸗ 
dringt und ſeine Eier in das Gemülle am Boden des Stockes legt, nach 
Böttner u. A. auch in die Zellen. Aus dieſen Eiern entſtehen die Rangma⸗ 
den, weiße, + bis 2 Zoll lange Naupen mit ſchwarzen Köpfen, welche Gänge 
in die Waben freſſen und große Verwüſtungen anrichten, wodurch die Wa⸗ 
ben völlig unbrauchbar werden. Sie überziehen ihre Gänge mit einem Ge⸗ 
ſpinnſt, durch welches die jungen Bienen in den Brutwaben häufig am Aus⸗ 
kriechen verhindert werden, und ſomit elendiglich zu Grunde gehen. Bött⸗ 
ner beobachtete, wie von zwei Waben, jede 1 Quadratſuß groß, nach Zeit 
von 6 Wochen keine Spur mehr zu finden war; 600 verpuppte Rangmaden 
hatten die Rähmchen eingenommen. Die Bienen ſtellen den Maden zwar 


5 05 dieſe find aber hinter ihrem feſten Geſpinnſte vor jeder Verfolgung 


in hohem Grade geſchützt. 


Root ſchlägt die Gefahr, welche die Bienenmotte Lringt, als außeror⸗ 
dentlich gering an. Nach ſeinem Dafürhalten braucht der tüchtige Bienen⸗ 
wirth die Rangmade nicht ſonderlich zu fürchten. Einem ſtarken Volke bringt 
fie ſelten Gefahr. Auch will er mit anderen Bienenvätern die Beobachtung 
gemacht haben, daß die Italiener nur ſehr ausnahmsweiſe den Verheerungen 
dieſer Bienenfeinde ee find. Dieſer Anſicht ſchließt ſich auch der Pro⸗ 
feſſor Cook an. 

Seit Einführung des Stenenbaus mit beweglichen Waben fürchtet mau 
die Rangmade (auch Rankmade) nicht ſonderlich mehr. Hält man den Bo— 
den des Stocks frei von Gemüll, läßt man es ſich überhaupt angelegen ſein, 
alle fremden Körper aus der Wohnung entfernt zu halten, unterſucht mau 
ſeine Stöcke häufig und ſchneidet Ungehöriges aus, fo braucht man & regel⸗ 
rechten, ſtarken Völkern die Wachsmotte nicht ſehr zu fürchten. | 


3. Die Bienenlaus. | 
Dieſes winzig kleine, etwa den zwanzigſten Theil eines Zolls meſſende, 


faſt kugelige Thierchen, welches zu den Fliegen gehört, indeſſen flügellos iſt, 


= 


gehört zu den Schmarotzern der Biene. Ob die Bienenlaus hier heimiſch iſt, 


iſt mir nicht bekannt. In meiner Nachbarſchaft kennt man ſie nicht, Cook 


beobachtete ſie an Bienen, die eben aus Italien importirt wurden. Ich 
nehme an, daß ſie hier ſelten oder vielleicht gar nicht vorkommt. Sie wird, 
namentlich im Frühjahr, auf dem Rücken der Bienen gefunden. Stark wird 
beſonders die Königin von den Bienenläuſen heimgeſucht. Böttner fand bis 
zu dreißig derſelben an einer einzigen Königin. Ein von Läufen ſtark heim⸗ 
geſuchtes Volk beginnt zu kränkeln. Auch Gravenhorſt, Hubert, Dr. Ta⸗ 
ſchenberg u. A. erwähnen der Bienenlans als einer in Deutſchland (ſelbſt im 
Norden) gar nicht ſeltenen Erſcheinung, wodurch die Anſicht Prof Cook's, die 
Bienenlausplage beſchränke ſich auf das ſüdliche Europa, als irrig erſcheint. 
Ein gutes Gegenmittel ſoll ſein, pulveriſirten Anis in die Bienenſtöcke zu 
ſtreuen. Bei ſorgfältiger Entfernung des Bodenbretts vom Gemüll und 
Abwaſchung derſelben mit Karbolwaſſer iſt die Gefahr überhaupt gering. 


4. Der Bienentödter. (BERKILLER.) 
Eine große, faſt anderthalb Zoll lange Fliege mit ſchlanken Hinterleibe, 


die bisher nur in den ſüdlichen Staaten beobachtet wurde. Dieſe Fliegen 


fangen die Bienen, tödten ſie, und ſaugen ihre Säfte auf. 
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> Die Weſpen. 


Dieſe ſtellen den Arbeiterinnen häufig nach, namentlich bei der Heimkehr 
von der Tracht. Sie zerreißen die armen Geſchöpfchen und bringen die Ho: 
nigblaſen 1 5 Brut als willkommene Speiſe. Sie dringen auch gelegen: 


lich in die Bienenwohnungen ein, und legen ſich auf's Naſchen. Jeder Bie⸗ 
freund ſollte ſich die Aufgabe ſtellen, die Neſter der Weſpen zu zerſtören. 
Namentlich wird kein Bienenwirth ein derartiges Neſt in der Nähe ſeines 
Bienenſtandes dulden. 

6. Die Ameiſen. 


Die deutſchen Schriftſteller rechnen die Ameiſen zu den ſchlimmeren 


Feinden der Bienen, während die amerikaniſchen derſelben nur vorübergehend 
Erwähnung thun. Die Ameiſen dringen in die Bienenwohnungen ein, um 
Honig zu naſchen, jedoch nach meinen bisherigen Erfahrungen, in einer 
Weiſe, die keine Veranlaſſung zur Beunruhigung giebt. Ein ſtarkes Volk 
wird leicht mit ihnen fertig. Man zerſtöre die Ameiſen dadurch, daß man 
ihre Neſter aufgräbt und mit kochendem Waſſer begießt, oder auch mit Kam⸗ 
phor, Inſektenpulver oder Salz beſtreut. Nach Hubert ſollen in Deutſchland 
die großen braunen Ameiſen die Bienen in den Stöcken angreifen und zer⸗ 
ſtören und ſo ganze Stöcke verwüſten. \ 
7. Die Mäuſe. 

Dieſe Thiere, unter ihnen beſonders die Spitzmaus, machen dem Imker 
häufig zu ſchaffen. Sie dringen in die Stöcke ein und ſchlagen in denſelben 
förmlich ihre Wohnungen auf. Namentlich zernagen ſie die Wände der 
Strohſtöcke und machen ſich dann im Inneren des Baus heimiſch, indem ſie 
ſich ein Neſt bauen. Sie zernagen den Wachsbau und werden dem Bienen⸗ 
volk namentlich läſtig durch den Geſtank, den ihr Unrath verbreitet. 

Befinden ſich die Bienen im Winterquartier, ſo ſind ſie, und außer ih⸗ 
nen im noch höheren Grade die mallen Ratten, den Bienen dadurch hin⸗ 
derlich, daß ſie, auch wo es ihnen in die Stöcke ſelbſt einzudringen nicht ge⸗ 


lingt, dieſelben fort und fort in Unruhe erhalten. Befinden ſich die Stöcke 


ſonſt in ordnungsgemäßer Verfaſſung, fo kann man, namentlich Holzſtöcke, 
leicht gegen das Eindringen der Mäuſe dadurch ſchützen, daß man Drahtſtifte 
vor dem Flugloche ſo anbringt, daß wohl eine Biene, nicht aber eine Maus 
ein und aus kann. Auch Drahtgitter mit Maſchen von ſolcher Größe, daß 
eine Biene durchſchlüpfen kann, leiſten gute Dienſte. 

Daß ein Imker auch die unbewohnten Stöcke gegen die Verunreinigung 
durch Mäuſe und Ratten zu ſchützen hat, bedarf kaum der Erwähnung. 
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Außer den angeführten, giebt es noch eine große Anzahl von Thieren, 

namentli ch Vögel, denen die Bienen willkommene Jagdbeute ſind. Da 

kömmt, wie ſonſt bei Menſchen und Thieren ſo häufig, der Grundſatz zur 

Anwendung: 
8 — — — — „du biſt mein, 

Denn ich bin groß, und Du biſt klein.“ 

Zu den Vo geln, welche den Bienen nachſtellen, gehören beſonders verſchiedene 

Sorten Spechte, der Sperling, die Schwalbe, der Staar, die Bachſtelze, die 

Blaumeiſe uſw. 

Als Feind der Bienenzucht iſt unter den Säugethieren der Bär, der 

dem Honig ganz beſonders zugethan iſt, nicht zu überſehen. 


X. 
Der Bienenſtich. 
In einem früheren Abſchnitte lernten wir die Beſchaffenheit der Waffe 


kennen, welche die Natur den Bienen zur Abwehr feindlicher Angriffe verlie⸗ 
hen hat. Ich betone beſonders die Worte: „zur Abwehr feind li⸗ 


/ 


cher Angriffe“. Selten iſt es die Bosheit, die die Biene zum Gebrauch 


des Stachels treibt. Bei der beſtehenden Einrichtung des großen Haushalts 
der Natur wäre das gedeihliche Fortkommen des Bienenvolks geradezu un— 
möglich, wenn der weile Schöpfer aller Dinge den Stachel der Biene ver- 
ſagt hätte. Nur durch den Stachel iſt fie imſtande, ihren Bau gegen mander- 
lei Feinde zu ſchützen. Selten gebraucht die Biene ihren Stachel aus bloßer 
Stechluſt, faft immer nur zur Abwendung wirklicher oder vermeintlicher Ge⸗ 
fahr Auch die Drohnenſchlacht bildet hiervon keine Ausnahme. Nicht aus 
Bosheit oder Muthwillen werden im Herbſte die Drohnen abgeſchlachtet; 
ſondern weil ſie als faule Freſſer die eingeheimſten Vorräthe verzehren und 
unter Umſtänden die Exiſtenz des Volks gefährden könnten, gebietet die 
Klugheit und die Sorge für des Ganzen Wohl ihre Zerſtörung. 
Sind auf einem Felde Tanfendegleigiger Arbeiterinnen emſig beſchäf⸗ 
tigt mit dem Einſammeln von Honig und Pollen, ſo kann man ruhig und 
ungeſtört unter ihnen ſich aufhalten, ohne die geringſte Gefahr, geſtochen zu 
werden. Man iſt nicht nur vor ihren Verfolgungen ſicher, ſondern ſie ver— 
meiden ängſtlich jede Berührung. Der Inſtinkt ſagt ihnen, daß der Ge— 
brauch des Stachels ihnen ſelbſt Verderben und Tod bringt, ſo enthalten ſie 
ſich desſelben. Nur wenn ihr Gefahr droht, wirkliche oder vermeintliche; 
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wenn es ſich um die Beſchützung des eigenen Herdes handelt; wenn ſie ge d 
reizt wird: dann kämpft die Biene, und oft mit einem Muthe, dem wir un⸗ 
ſere Bewunderung nicht verſagen können. Sie ſchlägt ihr Leben rückſichtslos 


in die Schanze, um ſich des Feindes zu wehren. 


Es iſt eine ausgemachte Thatſache, daß die Wirkung des Bienenſtichs 
nicht in allen Fällen eine gleiche iſt. Schmerzhaft iſt er für Jeden, doch ſind 
die Folgen ſehr verſchieden. Häufig hatte ich Gelegenheit zu beobachten, daß 


in dem einen Falle ein winziger Geſchwulſt die Folge war, während in ei⸗ 


nem anderen Falle der ganze Arm gewaltig aufſchwoll, deſſen Hand den 


Stich empfangen hatte. In beiden Fällen war der Stachel tief eingedrun⸗ 
gen und in der Wunde zurück geblieben. Dieſer kratzt den Stachel aus der 
Wunde, und geht ruhig ſeinen weiteren Hantierungen nach, unbekümmert 
um den geringen Geſchwulſt, wenn unempfindlich gegen den heftigen Schmerz; 


bei Jenem ftellt ſich außer heftigem Geſchwulſt bedeutende Uebelkeit, wohl 
gar Erbrechen ein. Auch ſcheint der Eine den Angriffen der Bienen unter glei⸗ 


chen Umſtänden mehr ausgeſetzt zu ſein als ein Anderer. Nachdem man 


wiederholt geſtochen iſt, kann man ſich ſogar an das Bienengift gewöh⸗ 


nen. Der Schmerz, den hauptſächlich die Ergießung des Giftes in die 
Wunde hervorbringt, bleibt allerdings, ein Geſchwulſt ſtellt ſich indeſſen nach 
dem Geſtochenwerden nicht mehr ein. So geſchieht es, daß ein erfahrener 
Bienenvater die Furcht vor dem Stachel kaum dem Namen nach kennt, ob⸗ 
gleich er es nicht unterläßt, zu ſeinen Hantierungen am Bienenſtande die 
rechte Zeit zu wählen, und dabei mit Vorſicht zu Werke zu gehen. 

Trotzdem tft und bleibt die Gefahr des Geſtochenwerdens eine unlieb- 


ſame Beigabe der Bienenzucht. Leicht erregbare und reizbare Naturen eige⸗ 


nen ſich weniger zur Bienenzucht, als ſolche, die mit einem gehörigen Maße 
von Gemüthsruhe ausgerüſtet ſind. Wer mit Ruhe, Furchtloſigkeit und 
Entſchloſſenheit an den Bienenſtand tritt, wird zwar nicht immer dem Sta⸗ 
chel entrinnen, doch wird er die Bitterkeit desſelben nur ſelten zu koſten be⸗ 
kommen. Die Beherztheit, die in ihm wohnt, wird ſich auch nach Außen 
durch ruhiges Verhalten offenbaren, während der von Augſt Erfüllte, feiner 
Furcht durch Unruhe in ſeinen Körperbewegungen Ausdruck giebt, und da⸗ 
durch die Bienen, die darin eine Herausforderung zum Kampfe oder eine 


Gefahr, die ihrem Heim droht, erkennen, zum Gebrauche des Stachels reizt. 5 


Auch giebt es gewiſſe Vorſichtsmaßregeln, deren Beobachtung die Gefahr 


vermindert. So iſt es nicht gerathen, ſich vor das Flugloch zu ſtellen. 
Auch muß man den Launen der Bienen Rechnung tragen; nicht immer ſind 
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fie gleich gutmüthig oder gleich kampfbereit. Iſt die Luft drückend warm, 
iſt ein Gewitter im Anzuge: dann iſt mit den Jungfer Bienen ſchlecht 
Kirſchen eſſen. Umſchwirren die Bienen unſeren Kopf, ſo iſt es angezeigt 
den Athem einzuhalten. Das Anhauchen reizt ſie zum Stechen. 
Findet der Anfänger beim Oeffnen des Stocks das Volk in ſehr un⸗ 
freundlicher, aufgeregter Stimmüng, jo laſſe er lieber den Sturm vorüber: 
gehen, ehe er die beabſichtigte Hantierung vornimmt. Setzt er der Unruhe 
der Bienen Ruhe, der unfreundlichen Stimmung Furchtloſigkeit, der Gereizt— 
heit unverwüſtliche Entſchloſſenheit entgegen: ſo wird er ſich bald bei ſeinen 
Völkern in Reſpect ſetzen, ſie werden ihn kennen und achten lernen. Giebt's 
dann, trotz alledem, gelegentlich einen Stich, ſo wird er ihn in Gleichmuth 
ertragen und ſich damit zu tröſten verſtehen, daß dergleichen Vorkommniſſe 
zum Handwerk gehören, und daß, wer Kegel ſchieben will, auch aufſetzen 
muß. Wer von unüberwindlicher Furcht vor den Bienen eingenommen iſt, 
der bleibe dem Bienenſtande und, namentlich, der Bienenzucht fern. Aus- 
geſprochene Feiglinge und „Bangebüchſen“ eigenen ſich nicht zu Imkern. 
| Iſt man geſtochen worden, fo entferne man fofort den Stachel aus der 
Wunde. So lautet die Regel. Manche alte Bienenväter, ſo rechte Aus⸗ 
bünde von Bienenvätern, verachten dieſe Regel. Sie laſſen ruhig ſitzen, was 
ſitzen will, und hantieren weiter, obgleich auch ihnen der Stich nicht als Pe: 
ckerbiſſen erſcheint. Sie tröſten ſich wohl damit, daß der häufig von Bienen 
Geſtochene nicht von Rheumatismus befallen werde. Ich habe Bienenväter 
gekannt, die den Gebrauch jedes Schutzmittels verſchmähten, und ſich laum 
recht wohl fühlten, wenn fie nicht jo ein halb Hundert Stiche vom Bienen- 
ſtande heimbrachten. Doch ſind ſolche abgehärtete Naturen ſelten. Der 
Durchſchnittsmenſch entfernt den Stachel ſofort. Man hebt ihn ſorgfältig mit 
einer Meſſerklinge hervor, oder entfernt ihn durch Kratzen. Ein hohler Schlüſ— 
ſel, deſſen Oeffnung man auf den Stachel ſetzt, dann ſtark aufdrückt, leiſtet 
gute Dienſte. Darauf bringt man eines der vielen Mittel in Anwendung. 
Nur iſt nicht zu vergeſſen, daß dasſelbe Mittel nicht in allen Fällen dieſelbe 
Wirkung hat. Saugt mau das Gift aus der Wunde, ſobald der Stachel ent- 
fernt iſt, ſo entfernt man die eigentliche Urſache des Schmerzes und des Ge— 
ſchwulſtes. Zu den vielen Mitteln, die zur Linderung von Schmerz und 
Geſchwulſt empfohlen werden, gehören die folgenden: Man macht Umſchläge 
von kaltem Waſſer, feuchter Erde, geſchabten Kartoffeln, zerdrückten Zwie— 
beln, Trauben, Honig u. ſ. w. Ein einziger Tropfen Oel hilft häufig, 
ferner der aus einem Geraniumblatte gedrückte Saft; auch Tabaksſaft, Ter⸗ 
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pentinoel, Knoblauchſaft, Salmiakgeiſt, Salzwaſſer, Petroleum und ganz 
beſonders Waſſerglas werden von Hubert empfohlen. Andere empfehlen 
Branntwein, Eſſig, Ammoniak. Böttner hält eine Miſchung von Franz⸗ 
branntwein oder Cognac und Salz für das wirkſamſte Mittel. Loebe em⸗ 
pfiehlt Bleiwaſſer oder das friſche Fleiſch einer Obſtfrucht. Kirſten fand 
kalte, ſcharfe Holzaſchenlauge ſehr heilſam. Root warnt beſonders vor allem 
Reiben der verletzten Stellen und verſchmäht den Gebrauch jedes Heilmittels, 
nachdem der Stachel entfernt iſt. 


Man hat beobachtet, daß das Stechen einer Biene auch die übrigen zum 
Stechen reizt. Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten. Man vermuthet, der 
Geruch des ausgeſpritzten Gifts erzeuge dieſen Reiz. Dieſe Vermuthung 
mag begründet oder unbegründet ſein, immerhin dürfte es für Solche, die 
geſtochen ſind, gerathen ſein, ſich zu entfernen, falls ſie nicht durch Beruf an 
den Bienenſtand gefeſſelt werden. 


Um ſich bei den Arbeiten am 
= Bienenſtande gegen Bienenſtiche 
zu ſchützen, bedeckt man den Kopf 
mit einer aus Drahtgeflecht oder 
2 feindurchlöchertem Zeuge gefer- 
tigten Bienenhaube, wäh⸗ 
rend man die Hände in Gum- 

⸗Handſchuhen birgt. 
Die Letzteren namentlich hemmen 
die freie Bewegung und werden 
von erfahrenen Bienenvätern ſel⸗ 

N 2 tun benutzt. Auch die Kopfüber⸗ 
würfe ſind, 5 fe 95 feen Gebrauch der Augen hindern, ſtörend bei man⸗ 
chen Arbeiten, weshalb ſehr alte Bienenväter ſie nur ausnahmsweiſe benu⸗ 
tzen, während ſie dem Anfänger oder weniger Erfahrenen bei allen Hantie⸗ 
rungen am Stande, bei denen ein Stock geöffnet werden muß, namentlich 
aber beim Einfangen von Schwärmen, von großem Nutzen ſind. Die beigefügte 
Abbildung macht eine genaue Beſchreibung der Bienenka ppe überflüſſig. 

Einen ſehr wichtigen Schutz gegen den Bienenſtich gewährt ferner der 
Rauch, durch ihn kann ſich der Imker viele Stiche erſparen. Sind die 
Bienen auch noch jo übeler Laune, mit einigen Zügen Tabaksrauch, wohl 
applicirt, bringt man ſie zur Ruhe. Die Tabakspfeife iſt daher auch ein 
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rechter Troſt für den Imker, namentlich den angehenden. Doch entſchlägt 


ſich ihrer auch der erfahrenſte Bienenvater nicht; auch er hält die Anwen— 
dung von Rauch bei gewiſſen Arbeiten am Bienenſtande für geradezu 
unentbehrlich. Jedoch 1 auch hier Vorſicht nöthig; das Uebermaß iſt zu 
vermeiden. 

Will man an einem Stocke dieſe oder jene Hantierung verrichten und 
bemerkt man den aufgeregten Zuſtand der Bienen, ſo pufft man einige Züge 
Tabaksrauch durch das Flugloch in den Bau. Darauf wiederholt man die 
Operation von oben. Nun kann die Arbeit ohne Gefahr vorgenommen 
werden. Regt ſich die Stechluſt etwa von Neuem, ſo verſchafft man ſich durch 
weiteren Gebrauch der Pfeife Ruhe. 

Nicht ift der Gebrauch der Tabakspfeife oder Cigarre durchaus noth- 
wendig; jeder andere Rauch leiſtet dieſelben Dienſte. Und das iſt ein wah⸗ 
res Glück. Was ſollten manche unſerer americaniſchen Imker anfangen, die, 
wie es faſt ſcheint, ſich lieber bei irgend einer böſen That ertappen ließen als 
beim Rauchen? Mit einem heiligen Eifer verwahrt ſich dieſer und jener 
americaniſche Bienenſchriftſteller gegen den ſchrecklichen Verdacht, er bediene 


ſich des „ſchmutzigen Krauts“ aus Gewohnheit. Das wäre ja auch ganz 
entſetzlich! 


Man gebraucht, um Rauch zu erzeugen, wohl ein Stückchen faulen Hol⸗ 


zes, oder eine aus altem Zeuge zuſammengedrehte Lunte. 


Ganz vorzügliche Dienſte leiſtet ein Bla ſebalg, von dem umſtehend 


eine Abbildung erfolgt. 


Es giebt verſchiedene Arten dieſes nützlichen Geräths. Man fin- 
det ſie bei allen Kaufleuten, die mit Imkergeräthen handeln. Man 
entzündet auf dem Herdchen dieſer Maſchine allerlei trockene, qualmende 
Stoffe, als angefaultes Holz, wollene oder leinene Lumpen u. dgl. Böttner 
empfiehlt zu dieſem Zweck beſonders das Fleiſch der getrockneten Zuckerrübe. 
Da der Blaſeblag, wenn er gehörig im Zuge iſt, eine große Maſſe ſtarken 
Qualms ausſpeit, und ſein Gebrauch daher zur Thierquälerei werden kann: 
ſo muß Behutſamkeit und Mäßigung bei Handhabung desſelben beſonders 
empfohlen werden. Man gebe den Bienen unter keinen Umſtänden mehr 
Rauch, als zu deren Beruhigung durchaus nothwendig iſt. 

Faſt alle erfahrenen Bienenväter ſprechen die Anſicht aus, daß vollblü⸗ 
tige Italiener bedeutend weniger Neigung zum Stechen zeigen, als Baſt⸗ 
arde oder die gewöhnliche deutſche Biene. Da der Unterſchied im Preise 


zwiſchen Italienern und Baſtarden ein verhältnismäßig geringer ift, ſo n 
ſchon aus dieſem Grunde das Halten reiner Italiener namentlich den 
fängern zu empfehlen. N N 
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Die Bienenwohnung. 


In dem Vorgehenden machten wir es uns beſonders zur Aufgabe, die 
zum Betriebe der Bienenzucht unentbehrlichſten Vorkenntniſſe zu ſammeln. 
Wer die Bienenzucht praktiſch betreiben will, muß mit den hervorragenden 
Eigenthümlichkeiten, Lebensgewohnheiten u. ſ. w. der Bienenweſen vertraut 
ſein. Darum beſchäftigten wir uns bisher vorwiegend mit den Grundzügen 
der Bienenkunde. Was uns aus der Naturgeſchichte über die Bienen 
zu wiſſen Noth thut, haben uns die vorgehenden Blätter mitgetheilt. 

Wir gehen nun mit dieſem Abſchnitte zu einem zweiten Theile 
dieſer Arbeit über. Wir ſtellen uns die Aufgabe, zu erforſchen, in welcher 
Weiſe wir am erfolgreichſten und in der nutzbringendſten Weile die Bie nen— 
zucht betreiben können. Es handelt ſich dabei um die Vermehrung der 
Bienen, wie um den größtmöglichen Gewinn der Producte derſelben. 

Zu den erſten Bedingungen eines erfolgreichen Betriebes gehört eine 
zweckmäßig eingerichtete Bienen wohnung. Die Vervollkommnung 
der Bienenzucht hält mit der Vervollkommnung der Bienenwohnunz gleichen 

Schritt. Seit Jahrhunderten hatte man ſich des Genuſſes des Honigs er— 

freut, ehe die Biene zum Hausthier wurde. Zur bequemeren Ausbeute des 
von einem Bienenvolke geſammelten Honigs brachte man wahrſcheinlich den 
Theil eines Urwaldſtammes, der einen Bienenbau enthielt, in die Nähe einer 
menſchlichen Wohnung. So entſtand der erſte Bienenſtock, die Klotz beute. 
Gab man dem Klotz eine aufrechte Stellung, fo nannte man ihn Ständer 
oder Ständerbeute. Wurde er wagerecht hingelegt, ſo bekam er den 

Namen Lagerbeute. Bald ging der erfinderiſche Menſchengeiſt einen 

Schritt weiter. Man höhlte dicke Baumſtämme aus, brachte Fluglöcher 

an, vernagelte die Endöffnungen durch Bretter und gewann fo eine ver⸗ 
beſſerte Auflage des Ur großvaters aller Bienenſtöcke. Später gab man den 

Klotzbeuten auch wohl eine gefälligere Form, richtete in denſelben Brut- und 

Honigraum u. ſ. w. ein. Eine aus einem dicken Lindenſtamm zweckmä⸗ 

ßig eingerichtete Klotzbeute iſt keineswegs zu verwerfen. Sie liefert eine 

warme Wohnung, in welcher die Bienen meiſt gefahrlos überwintern. 

Auch liefern die Klotzbeuten erfahrungsgemäß reiche Honigernten. Trotz der 

vielen Verbeſſerungen, die von Zeit zu Zeit an den Bienenwohnungen vor- 

genommen wurden, hat ſich daher auch in manchen Gegenden Deutſchlands 


fs 
5 
N 
} 
* 
8 


— 641 — 


(wahrſcheinlich auch anderer Länder) die Klotzbeute bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 4 

Später flocht man Bienenwohnungen von glockenförmiger Geſtalt aus 9 4 
Stroh oder dünnen Weidenruthen. Das war ein bedeutender Fortſchritt. 
Namentlich darum, weil eine ſolche Wohnung umgeſtülpt (daher Stulp⸗ 
körbe) werden konnte, und man fo imſtande war, den Zuſtand des Inne⸗ 
ren des Stockes zu betrachten. f 

Auch Bohlen, Lehm, Steine u. ſ. w. lieferten das Material zu künſtli⸗ u 
chen Bienenwohnungen. Es würde uns zu weit führen, wollten wir die g ö 
Geſchichte der ſtufenweiſen Verbeſſerung des Bienenſtocks hier verfolgen. Bes 
trachten wir die jetzige Einrichtung einer Bienenwohnung, und vergleichen 
wir fie mit der vor 40 bis 50 Jahren noch allgemein gebräuchlichen, jo wer⸗ 
den wir unwillkürlich an das Ei des Columbus erinnert. Wir können es 
uns kaum erklären, wie es möglich war, daß man Jahrhunderte lang die 
Bienenzucht in Wohnungen mit unbeweglichen Waben in großer Ausdehnung 
betreiben konnte, ohne daß auch nur einer der vielen Bienenväter ſchon längſt 
auf den Gedanken der beweglichen Waben kam. 

Dem ſchleſiſchen Pfarrer Dr. Johann Dzierzon (geb. 181 UL bei 
Kreuzburg im Oberſchleſien) war es vorbehalten, Licht in das Dunkel der 
Bienenzucht zu bringen. Er war es, der den Stockmit beweglichen 
Waben erfand und ſich dadurch zum Großmeiſter aller Bienenzüchter em⸗ 
porſchwang. So lange es Bienenzüchter giebt, wird man den e 
Dzierzon mit Dankbarkeit und Ehrerbietung ausſprechen. b 

Da hierzulande die Bienenzucht faſt ausſchließlich in Bienenwohnungen 
mit beweglichen Waben betrieben wird, ſo beſchränken wir unſere Betrachtun⸗ 
gen auch ganz und gar auf dieſe Art der Wohnungen. Kein denkender ame- 
ricaniſcher Bienenzüchter, und nur für ſolche ſchreibe ich, wird die großen 
Vorzüge der Dzierzonſchen Erfindung verkennen oder dieſelben entbehren 
wollen. Trefflich vergleicht Hubert den beweglichen Wabenbau mit einem 
Buche, das man beliebig aufſchlagen und darin leſen und nachſehen kann. 

Da, jo viel ich weiß, die Bienenzucht in Stöcken mit unbeweglichen 
Waben hierzulande ſo gut wie gar nicht betrieben wird, ſo bin ich der Noth⸗ 
wendigkeit überhoben, die Vorzüge des hier allgemein bekannten und richtig 
gewürdigten beweglichen Wabenbaus in dieſen Blätter u eingehend zu beſpre⸗ 
chen. N 

Die wichtigſten der durch die Erfindung der beweglichen Waben gebote⸗ 
nen Vortheile laſſen ſich kurz fo zuſammenfaſſen: Statt, wie ſolches bei der 
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alten Einrichtung geſchah, die Honigwaben im Herbſte auszubrechen, nach— 


dem die Bienen durch Schwefeldampf abgeſchlachtet worden (wobei natürlich 


die entleerte Wabe nur als Wachs Werth behielt) entfernt man die Waben, 


ſobald deren Zellen mit Honig gefüllt ſind. Nachdem die Waben des Honigs 
entleert ſind, werden ſie den Bienen zurückgegeben, um von ihnen aufs Neue 


gefüllt zu werden. — Da man jede Wabe leicht aus dem Stocke nehmen 


kann, ohne die Bienen irgendwie zu beſchädigen, kann man beliebig Nachſuche 


nach der Königin halten, dieſe auch nöthigenfalls durch eine andere erſetzen. 
— Findet man in einem Stocke ein ſchwaches Volk, ſo kann man dasſelbe 


leicht dadurch kräftigen, daß man den Stock mit einigen Brutwaben eines 
anderen, ſtärkeren Volkes verſieht. — Kunſtwaben laſſen ſich in nußbringers 


der Weiſe zur Verwendung bringen. — Man kann die Vermehrung der Bie- 
nen in einer Wohnung nach Bedürfniß nicht nur, wie oben bereits dargethan, 


befördern, ſondern auch nach Umſtänden beſchränken. Man 


kann nach Belieben auf die Vermehrung der Schwärme oder die Vergröße— 
rung der Honigernte hinarbeiten. 

| Nachdem die vom Pfarrer Dzierzon erfundene Einrichtung in Deutſchland 
bereits einige Jahre im Gebrauche war, erwarb ſich der americaniſche Prediger 


Langſtroth unſterbliche Verdienſte um die Bienenzucht, beſonders in un⸗ 


ſerem Lande. Ohne die Erfindung des deutſchen Bienenvaters zu kennen, 
gab er dem americaniſchen Volke 1852 eine Bienenwohnung, die, der Haupt⸗ 
ſache nach, der des Dr. Dzierzon vollkommen gleich war. Seit jener Zeit 


haben erfinderiſche Menſchen Hunderte verſchiedener Arten von Bienenwoh— 


nungen hergeſtellt: In der Hauptſache, der Beweglichkeit der 
Waben, ſind ſich alle gleich. Trotz aller Neuerungen und Verbeſſerungen, 
für die dieſer oder jener ein Patent erwarb, hat ſich unter den meiſten ame⸗ 
ricaniſchen Bienenzüchtern die Vorliebe für den Bienenſtock von Langſtroth 


erhalten. Auch an ihm iſt im Laufe der Zeit dieſe oder jene Verbeſſerung 


vorgenommen, doch giebt es noch ſehr viele Imker, die den Langſtrothſtock in 
ſeiner urſprünglichen Form benutzen. 

Der Langſtrothſtock, von dem ſpäter eine genaue Beſchreibung folgen 
ſoll, unterſcheidet ſich von dem Dzierzonſchen und anderen Stöcken beſonders 
günſtig dadurch, daß man den Deckel abnehmen und von oben das Innere 
des ganzen Stocks leicht überblicken kann. Es iſt kaum zu begreifen, warum 
dieſe vortreffliche Einrichtung, die die Behandlung der Biene ſo ſehr erleich- 
tert, nicht längſt allgemein eingeführt wurde. 

Ehe wir zu Einzelheiten übergehen, ſollen hier noch einige Worte über 
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das in der Herſtellung von Bienenwohnungen zu verwendende Material vor⸗ 10 
ausgeſchickt werden. In unſerem großem Lande find die Witterungsverhält⸗ 


niſſe ſo ſehr verſchieden, daß es platterdings unmöglich iſt, allgemein gültige 


Regeln über die Bauart der Bienenwohnungen aufzuſtellen. Ein Stock, der 


in Texas allen Anforderungen des umſichtigſten Imkers vollkommen genügt, 
würde ſich in Dakota als durchaus unbrauchbar erweiſen. Es ſollte daher 
auch das Beſtreben jedes Bienenzüchters ſein, die Bauart ſeiner Bienenwoh⸗ 


nungen den Anforderungen der Gegend, in welcher er wohnt, anzupaſſen. 
Hier mögen einfache, einzöllige Bretter zur Anfertigung von Bienenſtö⸗ 
cken genügen, dort möchte es gerathen erſcheinen, die Außenwände einer 


Bienenwohnung aus doppelten Brettern, mit dazwiſchen gelegter Strohpappe 


anzufertigen. Man hat es hier und dort ſogar für nöthig erachtet, der Bie⸗ 
nenwohnung doppelte Bretterwände zu geben und den dazwiſchen liegenden 
leeren Raum mit Getreideſpreu (chaff) u. dgl. auszufüllen. 

Auf die Weiſe, in welcher die Bienen überwintert werden, muß Rück⸗ 


ſicht genommen werden. Leichter kann die Bauart des Stocks ſein, wenn die 


Ueberwinterung im Keller ſtattfindet, ſchwerer, falls die Bienen auch im 
Winter auf dem Stande bleiben. 
Die Bienenſtöcke werden hier faſt ausſchließlich aus Holz gemacht, doch 


bricht ſich auch hier und dort die Anſicht Bahn, daß in den hoch nördlich ge⸗ 
legenen Gegenden eine Rückkehr zum Strohkorbe erwünſcht ſein dürfte. Die 


Mehrzahl der tüchtigſten Bienenväter Deutſchlands ſprechen ſich entſchieden 
dahin aus, daß in einem Strohkorbe die Ueberwinterung der Völker gefahr⸗ 
loſer zu bewerkſtelligen ſei als in Bretterkäſten. In Norddeutſchland wur⸗ 


den daher auch die Grafenhorſtſchen „Bogenſtülper“, in denen bewegliche 


Waben angebracht ſind, von vielen Imkern mit Freuden begrüßt. Für die 


aus Stroh gefertigten Körbe macht man geltend, daß ſie den äußerſten Ein⸗ 


wirkungen der Natur am beſten widerſtehen, daß ſie im Winter am wärm⸗ 
ſten, im Sommer am kühlſten ſind. Ich bin der Anſicht, daß man dieſe 
Vortheile auch durch eine zweckmäßige Bauart der Holzſtöcke erreichen kann. 
Bei allen Stülpſtöcken iſt die Handhabung eine ſchwierige und es fehlt ihnen 
der große Vorzug der Langſtrothſtöcke, die Möglichkeit der Verrichtung der 


Arbeit von oben. Auch iſt die Gefahr des Eindringens von Mäuſen be⸗ 


deutend größer bei den Strohkörben als bei den Bretterſtöcken. 
Der Langſtrothſtock iſt ein Muſter von Einfachheit. In dieſer 


Richtung namentlich zeichnet er ſich vor ſehr vielen der in Deutſchland ge⸗ 


bräuchlichen Stöcke ſehr vortheilhaft aus. Zu ſeiner Herſtellung verwendet 
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man Tannen oder Pappelholz (white wood). Daß das Holz vollkommen tro⸗ 


cken, überhaupt von guter Qualität ſein muß, bedarf kaum der Erwähnung. 


Feder, der mit Säge, Hobel und Hammer umzugehen verſteht, kann eine 


N Langſtrothſche Bienenwohnung herftellen, man macht den Stock gewoͤhnlich 


aus einzölligen Brettern, die auf beiden Seiten gehobelt werden. 

Die Langſtrothſchen Stöcke weichen in ihrer Bauart mehr oder weniger 
von einander ab. Auch unter den tüchtigſten Bienenvätern giebt es in Be⸗ 
zug auf die Zweckmäßigkeit dieſer oder jener Einzelheit geradezu entgegenge— 


5 ſetzte Anſichten. 


Nicht einmal in Bezug auf die Größe des Kaſtens läßt ſich ein all- 


gemein gültiges Maß angeben. Höhe, Länge und Breite richten ſich nach 


der Größe der Wabenrahmen, die man gebraucht. Ich laſſe 
hier das Maß der häufigſt von unſeren n gebrauchten Wabenrahmen 
folgen: 


Länge Höhe 
Langſtroth 118 a 9 Zoll 
American 12 5 142 I 


Gallup 114 „ 114 „ 
Quimby 182 „ E 
Adair 135 „ A „ 


Die tüchtigſten Imker unſeres Landes werden ſich ſchwerlich je über ein 
allgemein einzuführendes Maß einigen, ſo beklagenswerth eine ſolche 
Uneinigkeit auch ſein mag. Man hat zur Feſtſtellung eines allgemein gülti⸗ 
gen Maßes der Wabenrahmen manche Verſuche gemacht auf Imker - Ver⸗ 
ſammlungen und bei anderen Gelegenheiten, indeſſen führten ſolche Ver⸗ 
ſuche bisher, leider, nicht zu dem gewünſchten Ziele. Wie ſehr ein in 


allen Theilen unſeres Landes gültiges Maß der Rahmen den Verkehr unter 


den Imkern erleichtern würde, bedarf keines Beweiſes. 
Wie verſchieden die amerikaniſchen Bienenwohnungen nach Größe, 


Form u. ſ. w. auch ſein mögen, ſie ſchließen ſich ſämmtlich dem Langſtroth⸗ 


ſchen Muſter dadurch an, daß jede einzelne Wabe aus dem Stocke entfernt 
werden kann und daß der Stock ſich nach oben öffnet. 

Da in einer Arbeit wie der vorliegenden die genaue Beſchreibung eines 
Bienenſtocks geliefert werden muß, ſo trage ich kein Bedenken, hier die Bie⸗ 
nenwohnung zu beſchreiben, wie fte bei den Imkern meiner Gegend faſt allge⸗ 
mein im Gebrauch iſt. Und keineswegs gehören wir zu den Neulingen in 


der Bienenzucht. Unſere Imker ſind theilweiſe wirkliche, in der Betreibung 


der Imkerei ergraute Bienengroßväter. Manche von ihnen zählen ihre 
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Völker nach vielen Hunderten; unſer Großmeiſter und Pionier, der ſelige 
Grimm, brachte es vor feinem Tode bis zu 1500 Colonien. Er war in ſei⸗ 
ner Zeit der bedeutendſte und wohl auch der erfolgreichſte americaniſche Bier 


nenzüchter öſtlich vom Felſengebirge. Unſere Bienenwohnung iſt in ihrer 
Einrichtung das Reſultat vieljähriger, ſehr ausgedehnter praktiſcher Erfahrung 
und entſpricht, nach unſerer beſcheidenen Anſicht, vollkommen unſern Bedürf⸗ 
niſſen und den hier obwaltenden Witterungsverhältniſſen. Man wird auf 
den erſten Blick erkennen, daß wir nicht neuen Geiſtern folgten: Lang- 
ſtroth war, iſt und beibt uns Vorbild und Führer. 

Den Hauptkörper unſeres Bienenſtocks bildet ein aus einzölligen, auf 
beiden Seiten gehobelten, Tannenbrettern zuſammengenagelter Kaſten mit 
feſtem Boden. Dieſer Kaſten hat im Inneren eine Länge von 18 Zoll, eine 


Breite von 12 Zoll, und eine Tiefe von 10 Zoll. Das Flugloch iſt 4 


Zoll hoch und befindet ſich am unteren Theile einer der Breitenſeiten, deren 
ganze Länge es einnimmt. Das Flugloch kann in einfachſter Weiſe durch be⸗ 
wegliche Klötzchen, die ein rechtwinkeliges Dreieck bilden, verengt werden. 
Unſer Kaſten hat einen drei Zoll breiten Vorbau (Portico), deſſen ſchrä⸗ 
ges Dach das Flugloch beſchattet. An der oberen Kante der beiden Breiten⸗ 
ſeiten des Kaſtens befindet ſich nach innen ein Einſchnitt, auf welchem die 
Tragenden der Wabenrahmen ruhen. Dieſer Einſchnitt iſt drei Achtel Zoll 
tief und drei Viertel Zoll breit. In denſelben find Vertiefungen von ein Ach⸗ 
tel Zoll Tiefe eingeſchnitten, um das Verſchieben der Wabenrahmen zu ver⸗ 


hindern. Auf dem Boden des Kaſtens ſind Klötzchen angebracht, die den un⸗ 


teren Theil des Wabenrahmens in ſeiner Lage erhalten. Auf die Waben⸗ 


rahmen legen wir ein einzölliges Deckbrett, das auf den oberen Kanten des 


Kaſtens ruht. 

Die Bedachung des Ganzen bildet ein Kaſten ohne Boden, deſſen Deckel 
nach allen Richtungen etwa 2 Zoll über die Seiten hervorragt. Dieſer Ka⸗ 
ſten iſt im Inneren 77 Zoll tief und ruht auf Leiſten, die einen halben Zoll 
unterhalb der oberen Kanten an den beiden Längeſeiten, wie an der 


Rückſeite des Hauptkaſtens nach Außen angebracht ſind. Thut der Verferti⸗ 


ger des Bienenſtocks ſeine Schuldigkeit, ſo wird in dieſer Weiſe ein ſehr dich⸗ 
ter Verſchluß des Ganzen hergeſtellt. Während des Sommers wird das 
Deckbrett von den Wabenrahmen entfernt, auf dieſe ein Geſtell (rack) ge⸗ 
bracht, auf welchem kleinere Wabenrahmen (Sections), von denen wir ſpäter 


handeln, ihren Platz finden. 


Unſere Wabenrahmen, von denen acht im Hauptkörper des Stocks Platz 
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0 finden, hängen der Länge nach. Sie haben eine Höhe von 9 Zoll und eine 
Länge von 178 Zoll. Die Wabenrahmen fertigen wir aus Tannenbrettchen, 
die drei Achtel Zoll dick und drei Viertel Zoll breit ſind. Nur der obere 


Theil des Rahmens, der den Tragbalken bildet, wird aus Tannenſtäben ge— 
macht, die einen Zoll ins Geviert meſſen. Dieſe werden dann ſo bearbeitet, 
daß ſie im Queerſchnitt ein gleichſchenkeliges Dreieck bilden, deſſen einer 
Winkel nach unten gerichtet iſt. An beiden Enden werden dieſe Tragbalken 
ſo zugeſchnitten, daß ſie genau in die oben erwähnten Vertiefungen der Nuth 


Die ganze Wohnung ruht am ſchicklichſten auf etwa 4 Zoll hohen Klö— 


Ben. Am vorderen Ende mag ein, ſich nach der nn. herabneigendes Anflug⸗ 


brett angebracht werden. 

Wir beſtreichen unſere . nach innen wie nach außen 
mit weißer Oelfarbe. 
ö Dieſe Abbildung eines Bie⸗ 
nenſtocks von Reot kann in 
ſofern von der Beſchaffenheit 
der oben beſchriebenen Woh⸗ 
nung eine Vorſtellung geben, 
als der untere Theil nur da⸗ 
rin von dem Hauptkörper un⸗ 

7 ſeres Stocks abweicht, daß 
| ihm die Leiſten fehlen, auf de⸗ 
nen der Deckel ruht. Der 
4 hier abgebildete Stock hat 2 

— Etagen, von denen die obere 
den Deckel der unt der unteren bildet, die aber auch wieder ihren beſonderen Deckel 
a In der zweiten Etage dieſer Art von Bienenwohnungen werden während 
der Trachtzeit häufig breite Wabenrahmen ange⸗ 
bracht, die mit einer Anzahl kleinerer Wabenrah⸗ 
men (Sections) ausgefüllt werden. Die beifol⸗ 
gende Abbildung veranſchaulicht einen ſolchen grö- 
ßeren mit Sectionen ausgefüllten Wabenrahmen. Indeſſen hängt man in 
dieſen oberen Raum auch gewöhnliche Wabenrahmen, um Honig zum Aus- 
ſchleudern zu gewinnen. 
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Da man hier und dort die Zweckmäßigkeit des Vorbaus (Portico) ber 
anſtandet hat, ſo ſei hier erwähnt, daß durch denſelben die Verſendung der a 
Bienen auf größere Entfernungen weſentlich erleichtert wird. Man ver: 
ſchließt den Vorbau e ein Drahtgitter, und giebt ſo den Bienen Gelegen⸗ 


heit, ſich bei warmem Wetter vorzulegen und friſche Luft zu ſchöpfen. 
Der beifolgende Holzſchnitt 


dient. Sie unterſcheidet ſich 
J weſentlich von dem von mir 


| 1 = 


das giebelförmige Dach. Der 
rechts ſtehende Aufſatz (rack) 


mit ſeinen ek — wie ue Be ſchon beſchrieben, auf den oberen Kan⸗ 
ten des Hauptkaſtens. 

Bezüglich der Bedeckung der Wabenrahmen ſei noch erwähnt, daß Cook 
zu dieſem Zweck mit Baumwolle ausgefüllte Steppdecken (Quilts) empfiehlt 
Andere gebrauchen Wachstuch, noch Andere mit Getreideſpreu (chaff) gefüllte 
Polſter. 


Es ſoll hier nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, daß im Früh⸗ 
jahr, ſo lange die Luft rauh 
und unfreundlich iſt, das hier 
gebräuchliche Deckbrett kaum 
genügenden Schutz gewährt. 


Anſicht hin, daß die von Cook 


von Root gebrauchten Kaff⸗ 
= = polſter (chaff cushions) den 
Bienen im Frühjahr willkommenen Schutz gegen das unfreundliche Wetter, 
welches unſeren Frühling häufig kennzeichnet, gewähren. Sind die Polſter, 
von denen hier Abbildung erfolgt, fo gemacht, daß fie feſt anſchließen, fo dürfte 


ſie kaum von einer anderen Vorrichtung zu übertreffen ſein. Bei der Ueber⸗ 


winterung der Bienen leiſten derartige Polſter zweifelsohne ſehr ſchätzenswer⸗ 
the Dienſte. 


a! zeigt eine anderthalbſtöckige 
I Te Wohnung, deren ſich Root be⸗ 


0 Ebeſchriebenen Stocke nur durch 


Schreiber dieſes neigt ſich der 


1 


Cine zum Inneren der Bienenwohnung gehörende Vorkehrung iſt fer- 
ner die Scheide wand Division board). Sie wird hergeſtellt in der 
Faorm eines Wabenrahmens, nur muß darauf geachtet werden, daß der Rah⸗ 
men groß genug iſt, um nach jeder Richtung feſt anzuſchließen. Man macht die 
Scheidewand aus einem Brette, das rings an den Kanten mit Zeug oder 
auch mit Gummi beſchlagen iſt, jo daß eine vollſtändige, möglichſt luftdichte 
Abſonderung eines Theils des Stocks von dem Ganzen bewerkſtelligt werden 
. kann. Root füllt auch zu dieſem Zwecke einen Holzrahmen mit einem 
5 Spreupolſter aus. Die Scheidewand ermöglicht die Verkleinerung des in— 
f neren Raumes der Bienenwohnung. Der Nutzen dieſer Einrichtung liegt 
auf der Hand. Man kann dadurch während der kalten Jahreszeit die Brut⸗ 
4 kammer bedeutend einſchränken, ſo daß die Bienen nicht den ganzen Raum 
. zu erwärmen brauchen. Auch läßt ſich durch die Scheidewand eine Bienen⸗ 
wohnung in einen Zuchtſtock (nucleus hive) zur Züchtung neuer Colonien 
5 verwandeln. So hoch die Vortheile einer ſolchen Scheidewand von vielen 
Blienenwirthen auch angeſchlagen werden, fo giebt es auf der anderen Seite 
auch immer noch ſehr tüchtige Imker, die ſich von dem Werthe einer ſolchen 
Vorkehrung nicht überzeugen konnten. Wo die Ueberwinterung im Kel⸗ 
ler ftattfindet, macht man von der Scheidewand ſelten Gebrauch. 
I Vergleichen wir das oben angeführte Maß unſeres Langſtroth-Waben⸗ 
rahmens mit dem Maße des Inneren unſerer Bienenwohnung, jo gewahren 
wir, daß zunächſt der Ranm, der zwiſchen dem Boden und dem unteren Gliede 
des Rahmens ſich befindet, etwa 6 Achtel Zoll beträgt. Dieſer Raum iſt 
nothwendig, um die Reinigung des Bodens von Gemüll zu erleichtern. 
Zwiſchen den Rahmen und den Wänden des Bienenſtocks bleibt ein Raum 
von faſt drei Achtel Zoll, während der Durchmeſſer der Wabengänge etwa 
einen halben Zoll beträgt. 

In unſerem Lande legt man mehr als ſonſtwo den friſchen Honigſcheiben 
hohen Werth bei. Als Tafelhonig will man faſt ausſchließlich friſche 
Honigſcheiben. Die Nachfrage nach ſolchen iſt daher größer als nach 
Schleuderhonig. Der Bienenwirth würde wahrſcheinlich dabei gewinnen, 
wenn der Gebrauch des Schleuderhonigs mehr in Aufnahme käme. Die 
bisher von Imker⸗ Vereinen angeſtrebten Verſuche, dem Geſchmacke des 

amerikaniſchen Volkes (das recht gut weiß, um was es ſich handelt) eine an⸗ 
oOdere Richtung zu geben, blieben bisher erfolglos. Der Imker muß daher 
vor wie nach, den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung tragen, und ſich das 
Gewinnen des friſchen, verdeckelten Scheibenhonigs zur Aufgabe machen. 
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Dazu bietet der obere Raum unſeres Langſtrothſtocks die paſſendſte Gelegen⸗ 
heit. Ein Geſtell (rack), das einen theilweiſe offenen Boden hat, wird bei 


guter Tracht auf die obere Kante des Hauptkörpers unſerer Bienenwohnung 


geſtellt. Auf dieſem Geſtelle haben drei Holzrahmen Platz, deren jeder 6 


Wabenrähmchen umſchließt. Dieſe Wabenrähmchen haben eine Breite von 


faſt 2 Zoll, fie find 52 Zoll lang, 44 Zoll hoch. Sie werden aus dünnen 
Brettchen zierlich hergeſtellt, an den Kanten durch Schwalbenſchwänze zuſam⸗ 
men gehalten. Dieſe Wabenrähmchen, die lediglich dazu dienen, um friſchen 
Wabenhonig in der ſchönſten Form zu gewinnen, nennt man Sectionen 
(Sections). Es befindet ſich unter unſerem Deckel hinreichender Raum für 
zwei auf einauder geſtellte Reihen ſolcher Sectionen. 


Um das Ankleben der Sectionskäſtchen zu verhin⸗ 
dern, läßt man ſie auf einem Streifen Blech ruhen. 


kaſten. Man hat ſolche Käſten in den verſchiedenſten 


ai Dingen muß jeder Bienenwirth ſich nach den Anfor⸗ 
derungen des Marktes richten, auf welchen er ſeine Waare bringt. Selbſtre⸗ 
dend kommen dabei der Koſtenpunkt und die Preiſe, welche erzielt werden 
können, in Betracht. a 

Im Inneren der Bienenwohnung ſpielen die Waben eine große Rolle. 
Es dürfte hier der geeignete Platz fein, uns mit einer Erfindung näher be- 
kannt zu machen, die von außerordentlicher Bedeutung für den Bienenwirth 
iſt. 

Ich meine 

die Kunſtwabe. FOUNDATION.) 


Bedenken wir, daß, nach allgemeiner Annahme, 20 Pfund Honig dazu 
gehören, um 1 Pfund Wachs herzuſtellen, ſo wird es uns klar, daß dem Bie⸗ 
nenwirth die Waben theuer zu ſtehen kommen. Die Einrichtung mit beweg⸗ 
lichen Waben macht nun allerdings den wiederholten Gebrauch derſelben 


Scheiben möglich. Es iſt das ein bedeutendes Erſparniß, doch bleibt der 


Aufwand noch immer ſehr groß, wenn, wie hier, ein großer Theil des Honigs 
in friſchen Scheiben verkauft wird. Mit großer Freude wurde daher von 
den Imkern eine Erfindung begrüßt, die es ermöglichte, die Mittelwand der 
Waben künſtlich herzuſtellen. 


Die beifolgende Abbildung zeigt einen dieſer Seetions⸗ 


Formen mit und ohne Glasverſchluß. In derlei 


c 


i Schon im Jahre 1857 ir es einem Deutſchen, Mehring in 
Frankenthal, eine künſtliche Mittelwand anzufertigen. Die Erfindung fand 
wenig Beachtung. Im Jahre 1874 bemächtigten ſich die allezeit praktiſchen 
Amerikaner des Gedankens, welcher der Erfindung Mehrings zu Grunde 
lag. Auch hier war es ein Deutſch-Americaner, der auf der von Meh— 
5 ring gelegten Grundlage weiter baute. Während Mehring die Mittelwand 
dadurch herſtellte, daß er Wachs zwiſchen zwei Platten, in denen die Zellen⸗ 
böden eingravirt waren, ſtark preßte, bediente ſich Friedrich Weiß 
zweier Walzen, zwiſchen denen die Mittelwände raſch und billig hergeſtellt 
wurden. Seine Maſchine wurde patentirt; die auf ihr gefertigten Mittel- 
; wände kamen bald allgemein in Gebrauch. Verbeſſerungen wurden an der 
i Maſchine angebracht, ohne daß dadurch das eigentliche Weſen der Maſchine 
verändert worden wäre. Die geſchäftskundigen und geriebenen Erfinder ſol— 
cher unweſentlichen Verbeſſerungen ernteten, wo unſer Landsmann Weiß ge— 
ſäet hatte. Jeder Imker nannte mit Jubel den armen, alten Weiß einen 
Wohlthäter der Bienenzüchter. Dabei wurde der nicht „geriebene“ arme, 
alte Mann mit jedem Tage ärmer und älter, und ſtarb endlich im Armen⸗ 
kaufe bei Chicago, während die ſ. g. Verbeſſerer feiner Maſchine, die ſpäter 
manche Umwandlungen erfuhr, ihre Fabricate maſſenhaft abſetzten, und zwar 
mit ungewöhnlich hohem Gewinn. 

Die Kunſtwabe (eigentlich künſtliche Grundlage der Wabe mit Anſätzen 
zum Zellenbau) iſt für die Bienenzucht von ſehr großer Bedeutung. Nicht 
nur erſpart ſie den Bienen Zeit und Mühe, die nun dem Einſammeln von 
Honig zugewendet werden kann, ſondern man hat es nun auch in der Macht, 
die Bienen zu zwingen, Arbeiterzellen zu bauen. Die Kunſtwaben ſchreiben 
den Bienen die Art der Zellen vor, die ſie zu bauen haben. 

Die Kunſtwabe iſt urſprünglich nicht von der außerordentlichen Zart⸗ 
heit, wie die natürliche Wabe, doch ſorgen unſere Bienen ſchon durch Putzen 
und Poliren dafür, daß fie von der Bienenwabe nicht zu unterſcheiden tft, 
Die bei dieſer Arbeit abgeſonderten Wachstheilchen dienen zum völligen Aus⸗ 
bau der Zellen. 


Die Kunſtwaben ſind jetzt bei allen bedeutenderen Bienenzüchtern allge⸗ 
den Sectionskäſten klebt man fie an mit etwas ge= 
5 


4 Illıı ı A > mein im Gebrauch. Bei den größeren Waben- 
NI rähmen befeſtigt man ſie an ſehr feine Drähte; bei 

N 0 
Ih IN! E. A ſchmolzenem Wachs. Es iſt dazu einige Uebung, 
keineswegs aber eine beſondere Geſchicklichkeit erforderlich. 
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Prof. Cook ſpricht ſich gegen den Gebrauch von Kunſtwaden in den 


Sectionskäſtchen aus. Er meint, der Scheibenhonig ſolle aus ſchließ⸗ 
lich Naturproduct ſei, die Anwendung der Kun ſtwabe müſſe hier ausge⸗ 


ſchloſſen bleiben. Ich bin nicht im Stande, mich der Anſicht des Profeſſors 
anzuſchließen. Die Kunſtwaben werden aus reinem Wachs hergeſtellt. 


Sie müſſen aus reinem Wachs hergeſtellt werden, da ſich, erfahrungs⸗ 
gemäß, nur reines Bienenwachs zur Herſtellung derſelben eignet, wenn ſie 


überhaupt zu gebrauchen ſein ſollen. Wir haben alſo hier wie dort das reine 
Product der Biene. Nicht mehr, nicht weniger. J 
— Ich ſchließe dieſe Abthei lung mit 


neten Langſtroth'ſchen Bienenſtocks, 
wie derſelbe von dem Fabricanten 
Frank L. Dougherty zu Indiana⸗ 


wird. Der obere Theil dieſes 
Stocks enthält 4 Geſtelle, von de⸗ 
nen jedes 16 (1 Pfund) Sections⸗ 
Rähmchen aufnimmt. Man giebt 
den Bienen zuerſt die unteren bei⸗ 


— — ſtellt die beiden anderen Geſtelle 
mit leeren Sectionen an ihre Stelle, und die angefüllten Geſtelle auf dieſel⸗ 
ben. Hierdurch beutet man den allgemein bekannten Inftinet der Bienen 
aus, der ſie treibt, einen in der Mitte des Baus gelegenen leeren Raum 
möglichſt bald auszufüllen. 

Ich mache hier noch beſonders auf die Eigenthümlichkeit der Einrich⸗ 
tung der Deckel bei den Doughertyſchen Bienenſtöcken aufmerkſam. Dieſel⸗ 
ben ſind mit Blech beſchlagen und durchaus waſſerdicht. Die Waben in die⸗ 
fen Stöcken haben das Laugſtroth'ſche Maß. 

XII. 


Bienenſtand und Bienenhaus. 


Um die Bienenzucht mit Erfolg betreiben zu können, muß man in 
einer Gegend wohnen, die ſich dazu eignet. Darunter iſt eine Gegend zu 


einer Abbildung eines ausgezeich⸗ 


polis, Ind., hergeſtellt und verkauft 
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verſtehen, in welcher honigende Pflanzen, von denen in einer früheren Ab⸗ 
ttheilung die Rede war, heimiſch find, Will man die Bienenzucht als Brod⸗ 
erwerb betreiben, jo wählt man nicht nur eine honigreiche Gegend, ſondern 


man vermeidet auch eine ſolche, in welcher die Bienenzucht bereits in größe— 
rer Ausdehnung betrieben wird. Zum Betrieb der Bienenzucht im geringen 
Maßfſtabe iſt es nicht nöthig, in Bezug auf honigende Pflanzen ſehr ängſtlich 
zu ſein. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Bienen häufig Nahrung finden 
in Lagen, die man für honigarm halten ſollte. Bienenfreunde haben ſchon 
inmitten großer Städte erfolgreich die Bienenzucht betrieben, indem ſie den 
Stand auf dem flachen Dache eines e anlegten. So unſer Landsmann 
Muth in Cincinnati. 

Anfängern muß entſchieden gerathen werden, klein zu beginnen. Zwei, 
höchſtens drei Stöcke ſind vollkommen genügend, den Anfänger in die Ge⸗ 


heimniſſe der Bienenzucht praktiſch einzuweihen. Auch werden ihm dieſe an- 


fänglich Beſchäftigung in Hülle und Fülle liefern. 

Auch der Bienenzüchter kann nicht immer, wie er will; er muß 
ſich in die Verhältniſſe fügen. Gern möchte er feinen Bienenſtand fo anle- 
gen, wie es ſeinen Lieblingen am zuträglichſten wäre, doch iſt er dazu nicht 
immer imſtande. Auch hier iſt zu große Aengſtlichkeit nicht am Platze, ob⸗ 
gleich nicht zu läugnen iſt, daß die Lage des Bienenſtandes einen bedeuten⸗ 
den Einfluß auf den Erfolg ausübt. Als Regel darf feſtgeſtellt werden, 
daß die beſte Lage eines Bienenſtandes diejenige iſt, bei welcher man den 
Fluglöchern eine Richtung nach Südoſt geben kann. In dieſer Stellung er- 
wärmen die Sonnenſtrahlen ſchon früh am Morgen die Wohnung und den 
Boden vor derſelben, was, namentlich im Frühjahr, von großer Wichtigkeit 
iſt. Die Inſecten lieben im Allgemeinen die erwärmenden Strahlen der 
Sonne; ſo auch die Bienen. Den letzteren iſt indeſſen große Hitze nicht zu⸗ 
träglich, daher die Richtung des Ausflugs nach Süden gern vermieden wird. 


Die Richtung nach Weſten und Norden iſt den Bienen wegen der von dieſen | 


Himmelsgegenden häufig wehenden rauhen Winde nicht erſprießlich. New - 
man faßt die Antwort auf die Frage, welche Richtung ſoll man den Bie⸗ 
nenwohnungen geben? ſo zuſammen: „Am zweckmäßigſten iſt eine Stellung, 
in welcher die Sonnenſtrahlen gegen 114 Uhr Vormittags direkt in das 
Flugloch ſcheinen. Es iſt kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen einer ſüdöſt⸗ 
lichen, ſüdlichen oder ſüdweſtlichen Richtung. Darauf folgt, als weniger gut, 
die Richtung nach Oſten; dann die nach Weſten. Giebt es keinen Ausweg, 
ſo unterwerfe man ſich der Nothwendigkeit, und gebe den Wohnungen eine 
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nördliche Richtung.“ Man wird hierbei indeſſen auch auf andere Umſtände 
Rückſicht nehmen. So auf etwaigen Schutz, den benachbarte Bäume, Ge⸗ 
bäude, Bodenerhöhungen u. ſ. w. liefern. 

Ganz beſonders erwünſcht zu einem Bienenſtande iſt ein nach Süd⸗Oſt, 
Süd oder Oſt ſanft abhängender Hügel. Feuchter, oder ganz flacher Boden, 
auf welchem ſich nach jedem Regen Waſſertümpel bilden, iſt nicht zu einem 
Bienenſtande geeignet. Iſt der Boden nicht von Natur trocken, ſo iſt das 
Trockenlegen desſelben durch Abzugsröhren angezeigt. 

Heftiger Wind und Zugluft ſind den Bienen beſonders unzuträglich. 
Iſt die Lage des Bienenſtandes daher nicht eine ſehr geſchützte, ſo wird man 
wohlthun, von denſelbem durch Errichtung einer 6 bis 8 Fuß hohen Bret⸗ 
terwand die heftigen Winde (namentlich gilt dieſes von Weſt- und Nordwin⸗ 
den) abzuhalten. Wer Schönheitsſinn beſitzt, wird es ſich angelegen ſein 
laſſen, das Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden, und durch Anpflanzung 
von Lebensbäumen (arbor vitae) oder norwegiſchen Fichten (Norway spruce) 
den nöthigen Schutz herzuſtellen. Eine möglichſt windſtille Lage des Bienen⸗ 
ſtandes iſt ſehr erwünſcht. 

Die beſten Bienenzüchter dulden in der nächſten Umgebung der auf dem 
Bienenſtande ausgeſtellten Bienenſtöcke weder Gras noch Unkraut. Sie ebe⸗ 
nen den Boden, entfernen jeden Unrath und beſtreuen ihn mit körnigem 
Sand und Kies oder mit Sägeſpänen. Cook und Root geben dem letztge⸗ 
nannten Material den Vorzug. Der Nutzen dieſes Verfahrens liegt auf 
der Hand. Nicht nur hat der Bienenzüchter einen reinlichen, trockenen Stand, 


ſondern die vor Mattigkeit oder aus anderen Urſachen zu Boden gefallenen 


Bienen werden auf dem Sande oder den Sägeſpänen leicht wieder belebt und 
durch kein Hinderniß im Auffliegen behindert. Auch entdeckt der Bienenwirth 
auf dem ebenen Boden leicht die etwa aus den Stöcken herabgefallene Mut⸗ 


terbiene. 


Wohl lieben die Bienen die Wärme, doch iſt ihnen drückende Hitze nicht 
heilſam. Bienenwohnungen müſſen daher gegen die ſengenden Strahlen 
der heißen Mittags- und Nachmittagsſonne durch Beſchattung geſchützt wer⸗ 
den. Nicht nur ermattet die Biene unter dem Drucke der zu großen Hitze, 
dieſelbe kann auch für die zarten Waben unangenehme Folgen haben. Gern 
ſtellt man daher die Bienen unter Obſtbäumen auf, die Schatten gewahren, 
Nur ſei man darauf bedacht, die ſehr niedrig wachſenden Aeſte zu entfernen, um 
Dumpfigkeit zu vermeiden. Wo Bäume fehlen, iſt es gerathen, durch eine 
leichte Bretterbedachung die Stöcke gegen der Sonne Gluth zu ſchützen. 
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7 Einige Bienenzüchter, unter ihnen Root, errichten ein Spalier in un⸗ 

mittelbarer Nähe jedes Bienenſtocks, und laſſen Rankengewächſe (namentlich 
Wein) an denſelbem emporwuchern. In dieſer Weiſe wird nicht nur den 
Bienen willkommener Schatten geboten, ſondern es wird auch dem Schön- 
heitsſinn Rechnung getragen. Das Rankengewächs wird, ſelbſtredend, an 
die Südſeite des Stocks geſetzt. Ein mecklenburgiſcher Bekannter von mir 
in Madiſon, Wis., hat ſeinen Bienenſtand zwiſchen prächtig treibenden Wein⸗ 
ſtock⸗Geländen, und ſorgt in dieſer Weiſe für Beſchattung. 

Ein weiteres Erforderniß iſt, daß der Bienenſtand in unmittelbarer 
Nähe des Wohnhauſes ſich befinde. Die Bienen bedürfen während der 
Sommermonate der häufigen Pflege, während der Schwarmzeit der fort— 
währenden Bewachung. 

So ſehr man früher der Anſicht ſich 1 5 es ſei die Bienenzucht ohne 
ein Bienenhaus oder wenigſtens einen Schuppen zu betreiben kaum möglich, 
ſo ſehr hat, namentlich hierzulande, die Anſicht ſeit einer Reihe von Jahren 
ſich allgemein Eingang verſchafft, daß das Aufſtellen der einzelnen Stöcke im 
Freien vollkommen zweckentſprechend ſei. Wenn ich daher oben von einem 
Bienenſtande ſpreche, ſo verſtehe ich darunter den Platz, auf welchem die Bie⸗ 
nenſtöcke aufgeſtellt werden. 

Bienenhaus. 

Ein Werk über Bienenzucht würde nicht vollſtändig ſein, wenn in dem⸗ 
ſelben des Bienenhauſes keinerlei Erwähnung geſchähe. Zudem dürfte 
es immer noch fraglich erſcheinen, ob nicht für manche Gegenden unſeres 
Landes das Bienenhaus, für ſehr viele Gegenden der Bienenſchuppen zu em⸗ 
pfehlen ſein möchte. Der Schreiber dieſes ſteht durchaus nicht allein in der 
Anſicht, daß ein gut eingerichtetes Bienenhaus mancherlei Vortheile darbie⸗ 
tet. Ich geſtehe, es hat mich häufig befremdet, daß nicht wenigſtens ſolche 
Imker, die die Bienenzucht mit beſonderer Liebhaberei betreiben, und die die 
Koſten nicht zu ſcheuen brauchen, Bienenhäuſer errichten. Daß dieſelben 
mancherlei Annehmlichkeiten und Vortheile darbieten, wird wohl kaum in 
Abrede geſtellt werden. Nicht nur Annehmlichkeiten, ſondern auch directe 
Vortheile gewährt nach meinem Dafürhalten ein zweckmäßig eingerichtetes 
Bienenhaus. 

Ich nenne hier zunächſt die Vortheile dieſer Art des Bienenzuchtbetriebs, 
wie ſie ein erfahrener deutſcher Bienenwirth aufzählt, und gebe ſpäter einem 
eben ſo erfahrenen americaniſchen Imker das Wort. Böttner hält es 
für zweckmäßig, die Bienen in einem Bienenhauſe aufzuſtellen, weil: 
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1. die Bienen und Bienenſtöcke mehr gegen den Einfluß ber wien 8 
geſchützt ſind; 15 

2. es ſich beſſer hautirt im Inneren, im Schatten eines „BM 
als wenn man bei einer Aufſtellung im Freien der eee Sonnenhitze 5 
ausgeſetzt iſt; f 

3. man von den Näſchern nicht ſo arg beläſtigt w wird, wenn man bei den 
Bienen etwas vornimmt; 5 

4. man die Bienen nicht in ein beſonderes Ueberwinterungslocal zu 
bringen braucht. 

5. die Bienen, wenn im Winter flugbare Tage eintreten, dieſe zu ihrer 
Geſundheit benutzen können; a 

6. die Stöcke vor Dieben geſichert find; 

7. man die Bienen ebenſo warm einhüllen kann, wie in einem re 
winterungslocale: 

8. man einen weit kleineren Raum braucht, um eine größere Anzahl 
von Bienenftöden aufzuſtellen. 

Der Americaner Root hebt beſonders die bequemere Weiſe der Han⸗ 
tirung hervor. Auch könne man bei jeder Art von Wetter die an den Bie⸗ 
nenſtöcken nöthige Arbeit verrichten. Selbſt bei Lampenlicht könne man ſich 
bei den Bienen beſchäftigen. 

Root ſpricht aus . Ich gebe hier eine Abbildung der inneren 

a Einrichtung ſeines achtſeitigen 
Bienenhauſes. Dieſes Haus 
birgt 36 Bienenſtöcke, wovon 
die eine Hälfte auf dem Fußbo⸗ 
den, die andere Hälfte 34 Fuß 
„ höher auf einem Regal ſteht. 
Das Gebäude iſt ein einfaches 
N Bretterhaus. Das Haus hat 
nach Oſten und Weſten doppelte 
Thüren, eine nach außen öffnen⸗ 
de ſchwere Thür (A) und eine nach 
innen öffnende leichtere mit ei⸗ 
nem Fenſter. (8) Das Regal, 
auf welchem die Stöcke ſtehen 
(G) iſt 18 Zoll breit. Die dem 
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Inneren des Gebäudes zugewendete Seite eines jeden Stocks beſteht aus 
einer Glasſcheibe. Während der warmen Jahreszeit werden die Stöcke 


oben einfach mit einem Tuche bedeckt. Bei kaltem Wetter beſteht die Bede⸗ 
ckung aus einem mit Getreidekaff gefüllten Kiſſen. Um Dumpfigkeit zu ver⸗ 
hüten, dient die Luftröhre (Ventilator) in der Mitte des Gebäudes. (I.) Die 
Flugbretter ſind mit D bezeichnet. 

Ein ſo leicht aufgeſchlagenes Bretterhaus würde nicht überall zur Ue⸗ 
berwinterung der Bienen verwendbar ſein; indeſſen läßt ſich durch doppelte, 
mit Sägeſpänen u. dgl. ausgefüllte Wände und andere Vorkehrungen ein 


Bienenhaus aus Brettern herſtellen, das auch in kälteren, wenn nicht in ſehr 


kalten Gegenden Schutz gegen den Winter bieten würde. Jeder einigerma⸗ 
ßen erfahrene Imker, dem es ſonſt an einem offenen Kopfe nicht fehlt, wird 
leicht, nachdem er einmal den Entſchluß gefaßt hat, ein Bienenhaus zu bauen, 
das Richtige treffen, ſowohl in Bezug auf äußere Form als iuuere Einrich⸗ 
tung. 

Ich gebe hier noch die äußere Anficht eines Bienenhauſes von Noot von 
gewöhnlicher viereckiger Form. 
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noch über 6 Fuß Raum zum Hantieren. Das Haus hätte eine Thür auf 
einer der Giebelſeiten und an der freien Längeſeite ein oder mehr durch 


Läden verſchließbare Fenſter. Für mein Clima würde ich das Haus aus 


Backſteinen aufführen und zwar mit doppelten, nach innen auf Holzlatten ge⸗ 
plafterten Mauern. In dieſer Weiſe hätte jede Mauer zwei Lufträume im 


ihrem Inneren. Thüren, Fußböden, Decke und Fenſter müßten doppelt ſein, 


mit dazwiſchen liegendem Luftraum. Für Ventilation müßte geſorgt werden. 


Die Stöcke würde ich in zwei Reihen übereinander ſtellen; die oberen auf ein 


Regal, drei Fuß vom Boden. Ich ſtellte meine Stöcke ſo weit von einander, 
daß ſich zwiſchen den Fluglöchern ein Raum von 3 Fuß befände. Um die 
Stöcke verſchließen zu können, würde ich an jedem derſelben beim Flugloche 
einen Schieber anbringen, der von innen zu reguliren wäre. Käme dazu 
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Nach meiner Anſicht haben die beiden hier beſchriebenen Bienenhäuſer ei⸗ 
nen weſentlichen Fehler: es wird zu wenig Rückſicht genommen auf die Rich⸗ 
tung der Fluglöcher. Käme ich einmal zu dem Entſchluſſe, ein Bienenhaus 
zu bauen, ſo müßte dasſelbe im Inneren 8 Fuß breit und eben ſo hoch ſein. 
Die Länge richtete ſich nach der Anzahl meiner Stöcke. Nur an einer der 
Längenſeiten würde ich Bienen aufſtellen, und dieſer Seite würde ich, wenn 
möglich, die Richtung nach Süd-Oſt geben. Ich hätte ſo hinter den Stöcken 


ein Dach, deſſen Sparren auch nach innen mit gefugten Brettern beſchlagen 


wären, und das nach der Ausflugſeite genügend überſtände, um bei hohem 
Sonnenſtande dieſe Seite zu beſchatten: fo würde ein ſolches Gebäude mei⸗ 
nen Anforderungen an ein gutes Bienenhaus entſprechen. In geſchützter 


Lage getraute ich mir, darin meine Bienen zu überwintern. Es gilt auch 


hier das Wort: „Eines ſchickt ſich nicht für Alle.“ Anders wird man ein 
Bienenhaus in Texas, anders in Wisconſin herſtellen. 


. 
Die Vermehrung der Völker. 


Wir handelten in früheren Abſchnitten bereits von der doppelten Ver⸗ 


mehrung der Bienen. Wir folgten dem Einzelweſen durch die verſchie⸗ 
denen Stufen ſeiner Entwickelung und beobachteten ſpäter die Vermehrung 
des Geſammtweſens oder die Abſonderung neuer ſelbſtſtändiger Völker durch 
das Schwärmen. 


Bezüglich der Vermehrung der Völker unterſcheidet man zwiſchen na⸗ 


türlicher und künſtlicher Vermehrung. Unter natürlicher 


Vermehrung verſteht man die inſtinetgemäße, freiwillige Abſonderung der 
Colonien vom Mutterſtocke durch das in der ſiebenten Abtheilung dieſer 
5 Blätter beſchriebene Schwärmen. Solche Schwärme werden Natur: 

ſchwärme genannt. Künſtlich wird die Vermehrung oder Theilung 


der Völker durch beſondere Eingriffe des Bienenzüchters bewerkſtelligt. Die 


aus ſolchen Eingriffen hervorgehenden neuen Colonien nennt man Kunſt⸗ 


ſch wärme. 

Ueber die bei natürlicher und künſtlicher Vermehrung nöthigen Arbei— 
ten des Imkers wollen wir uns in dieſem Abſchnitte zu belehren ſuchen. Da 
wir zunächſt von den Naturſchwärmen handeln, ſo beſprechen wir un⸗ 
ter Auſchluß an die ſiebente Abtheilung 


0 1. Das Einfangen des Schwarms. 
Ueber den Werth des Naturſchwarms im Vergleiche mit dem des Kunſt⸗ 


ſchwarms herrſchen verſchiedene Anſichten. Jedenfalls liegt das Schwärmer 
in der Natur der Bienen, es iſt daher dieſe Art der Vermehrung die natur: 


gemäße. Der Anfänger wird wohlthun, ſich auf dieſe Art der Vermehrung 


zu beſchränken. 
Ueber die Anzeichen, die dem Schwärmen vorangehen, giebt die ſiebente 


Abtheilung dieſer Blätter Aufſchluß. Die Schwarmzeit richtet ſich nach 
den climatiſchen Verhältniſſen; fie tritt hier früher, dort fpäter ein. Das 
rechtzeitige, d. h. frühe Schwärmen iſt ſehr erwünſcht. Im nördlichen 
Dieutſchland, wo die Bienen ſelten ſchon im Monate Mai ſchwärmen, haf 


man den alten Imkerſpruch: 
„Ein Schwarm im Mai — ein Fuder Heu. 

Ein Schwarm im Jun — ein fettes Huhn. 

Ein Schwarm im Jul — fein’ Federſpul.“ 
Zur Schwarmzeit iſt nicht nur unausgeſetzte Wachſamkeit die Loſung je⸗ 
des guten Imkers, ſondern er wird auch ſchon vor Eintritt derſelben uner⸗ 
müdlich darauf bedacht ſein, die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, nament⸗ 
lich für die Herbeiſchaffung der nöthigen Geräthe zu ſorgen. 

Hat der Schwarm die Bienenwohnung verlaſſen, fo wird er in der Re⸗ 
zel in unmittelbarer Nähe des Bienenſtandes ſich zeitweilig niederlaſſen. Nur 
zusnahmsweiſe, etwa wenn die Spurbienen in geringer Entfernung vom 
Bienenſtande in der Form eines hohlen Baums oder einer Mauerſpalte ein 
paſſendes Quartier gefunden haben, zieht der Schwarm ſofort von dannen. 


Sie ſammeln ſich gewöhnlich an einem Aſte eines naheſtehenden Baumes und 


klammern ſich derartig an einander, daß fie eine Traube bilden. Da die 


Bienen, ehe fie die Wohnung verlaſſen, ihren kleinen Magen gehörig mit 
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Proviant anfüllen, ſo wird ihnen das Fliegen ſchwer. Durch das Anlegen : 


wollen fie Kräfte zur Reiſe ſammeln. Auch ift es ihnen wohl darum zu 
thun, ſich Sicherheit zu verſchaffen, ob ſich die Königin unter ihnen befindet. 
An das Wunderbare grenzt die Kraft, welche die Bienen bei dieſem Anſetzen An 


entwickeln. 


Ein ſolcher in Traubenform herabhängender Schwarm hat nicht ſelten 5 ; 
ein Gewicht von 4 bis 6 Pfund. Dieſes ganze Gewicht muß von der gerin⸗ 


gen Anzahl von Bienen getragen werden, die ſich direct an die Rinde des 


Aſtes angeklammert haben. Dabei kommt es vor, daß ein Vorſchwarm bis 


zum nächſten Tage hängen bleibt. Nachſchwärme legen meiſt nur kurze Zeit 
an; häufig löſt ſich die Traube ſchon nach Verlauf von 10 bis 35 Minuten. 


Es iſt dem Imker natürlich ſehr daran gelegen, daß der Schwarm ſich 


ſo anſetzt, daß das Einfangen desſelben mit möglichſt wenigen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden iſt. 


Früher glaubte man den Schwarm durch einen Mordsſcandal zum Nie⸗ | 


derlaſſen bringen zu können. Ein grauenhaftes Concert auf altem Blechge⸗ 
ſchirr wurde aufgeführt von dem Imker und ſeinen Hausgenoſſen, denen ſich 
auch wohl die Nachbarn mit alten Keſſeln u. ſ. w. anſchloſſen. In neuerer 
Zeit hält man das Getrommel und Geklapper geeigneter zur Vertreibung 


als zur Beruhigung der Bienen. Doch ſpricht der Bienenzüchter Hubert in 


ſeinem vorzüglichen Buche über Bienenzucht die Anſicht aus, auf den Knall 
eines Gewehres ſetze ſich ein durchgehender Zug augenblicklich an. 
Befindet ſich der Bienenſtand unter dem Schatten niedriger Bäume, ſo 


wird in den meiſten Fällen das Einfangen ſehr erleichtert, da die Bienen es 
lieben, ſich an einen nicht zu entfernten Aſt anzuſetzen. Der Imker heimſt 
den Schwarm dann leicht ein, indem er die herabhängende Traube in den 


bereit gehaltenen Bienenſtock ſchüttelt. 


ö der Schwärme eines ſehr ein 
N jachen bedienen, von 


III Er kann ſich beim Einfangen 1 


| 055 Tannenbrettern in 1 
men 1 er 90 11 8 1 in's Geviert und iſt 16 Zoll tief. 


— 83 — 


Schwärmen mehrerer Stöcke raſch hinter einander keine Sorge. Be— 
ndet ſich ein Schwarm im Fänger, und folgt gleich darauf aus einem ande— 
ren Stocke noch ein Schwarm, ſo ſetzt er den gefüllten Fänger auf die Erde, 
bedeckt ihn vorſichtig mit einem Tuche und wendet nun dem nächſten Schwar— 
me ſeine Aufmerkſamkeit zu. Nach der Bienen Gewohnheit wird der neue 
. Schwarm ſich höchſt wahrſcheinlich an derſelben Stelle niederlaſſen und in 
dieſer Weiſe dem Bienenvater, der einen leeren Schwarmfänger in Bereit⸗ 
ſchaft hat, die Arbeit erleichtern. Später werden die Schwärme dann in aller 
Gemüthlichkeit in den für fie beſtimmten Wohnungen untergebracht. 


Faſt noch einfacher, aber nicht 
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in allen Fällen ſo zweckmäßig, Ä N II 


iſt der hier abgebildete Fan g⸗ 
, beutel. Er beſteht aus ei⸗ 
5 nem, 20 Zoll im Durchmeſſer ‚| 
meſſenden, aus ſtarkem Draht gemachten Reife mit einer mehr oder Wen 
N langen, hölzernen Handhabe. Der Beutel wird aus dünnem, baumwollenen 
3 Zeuge (cheese cloth) gemacht. Der im Fangbeutel geborgene Schwarm 
wird aus demſelben in den zu ſeiner Aufnahme bereiten Korb geſchüttet. 


Je raſcher man bei der Hand iſt, die angeſetzte Traube einzuheimſen, 

um ſo weniger Bosheit werden die Bienen bei dieſem Geſchäfte entwickeln. 
Die Stechluſt ſcheint ſich mit der Zeit des Anhängens zu ſteigern. 
a Beſonders bei ſolchen Schwärmen, die ſich hoch anſetzen, iſt der Fang⸗ 
beutel von Nutzen. Während der Imker die Mündung des in paſſender 
Weiſe an eine lange Stange befeſtigten Beutels unter die Traube hält, ſchüt⸗ 
telt ein Gehülfe vermittelſt eines eiſernen“ Hakens, der an einer langen 
Stange befeſtigt iſt, den betreffenden Zweig, bis die Bienen in den Beutel 
fallen. 

In allen Fällen, in welchen die Bienen ſch an einem Aſte niedergelaſ⸗ 
ſen haben, den man nicht ſchütteln kann, ſtreicht man die Bienen mit einer 
ſtarken, naſſen Feder in den Fangapparat. 

Um das Anlegen des Schwarms an einem hohen Aſte oder anderem 
4 schwer zu erreichenden Orte zu verhindern, gebrauchen einige Imker einen 
9 an eine lange Stange gebundenen Strohwiſch, durch deſſen Hin- und Herbe⸗ 
3 
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wegen fie die Bienen von dem Niederlaſſen au einer unbequemen Stelle ab⸗ 
4 n. Andere, unter ihnen Hubert, gebrauchen eine Spritze, vermittelſt 
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ſenkt und niedriger anſetzt. 1 Spritze iſt aus einem alten, 2 Fuß 


6 g ſten zu dieſem Zweck vortreffliche Dienſte. 


Schwarm in keiner Weiſe leich⸗ 


einer Baumſäge den Aſt durch⸗ 
ſchneidet, befeſtigt ein Gehülfe 


das Herabfallen zu verhindern. 


Schwarmtraube an den Bie⸗ 
nenſtand und bringt 19 
Schwarm in Gewahrſam. 

Es kommt vor, daß die Kü 
nigin beim Schwärmen ermat⸗ 
tet zu Boden fällt. Nament⸗ 
lich bei den Eier tragenden 
Königinnen des Vorſchwarms 


5 ee N | In dieſem Falle folgt ihr der 
f ANZ ganze Schwarm. Man ſtülpt 
dann eine Bienenwohnung über den Schwarm, in welcher er ſich häuslich nie⸗ 
derläßt. Zu dieſem Zwecke bedient man ſich am beſten eines Bienenſtocks 
ohne Boden. Man ſetzt denſelben dann hohl über den Schwarm. Die etwa 
noch umherziehenden Bienen gehen nun von ſelbſt in die neue Wohnung. 


Bei allen dieſen verſchiedenen Hantierungen iſt große Vorſicht und ru⸗ 


Zuweilen kann man den 


ter einfangen, als dadurch, daß 
man einen Aſt, an welchem er 
„ fid) niedergelaſſen, abſägt. 

Während der Bienenvater mit 


eine Heugabel oder ähnliches 
Werkzeug in denſelben, um 


kommt eine derartige plötzliche J 
Erſchöpfung der Kräfte vor. 


welcher ſie über den Schwarm wegſpritzen, was bewirkt, daß er 1 bald 3 


langen Gewehrlaufe hergeſtellt. Die hier gebräuchlichen Feng m i 


Man trägt nun den Aſt fammt 
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higes, geſetztes, kaltblütiges Berfahren durchaus erforderlich. Jede Ueber⸗ b 


ſtürzung iſt ſtreng zu vermeiden, ſo wie alles aufgeregte Weſen. 


Wo es in der unmittelbaren Nähe eines Bienenſtandes an niedrigen 


j 
| 


2 Schwarms dadurch bewerkſtelligen, daß man denſelben 
durch einen Schlag auf die Rinde in die darunter ge— 
ſtellte Wohnung verſetzt. Um die Rinde gegen das 


E 


F an der Stange angebracht, daß man dasſelbe bis auf 
Bi einige Fuß von der Erde herunterlaſſen kann. Man 


kann dann in der einfachſten Weiſe das Einfangen des 
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en n. 9 e in der Weite, 95 man in einer Enfer unt 
n etwa 30 Fuß vom Bienenſtande einige 9 bis 12 Fuß hohe Stangen er⸗ 
richtet. An die Spitze dieſer Stangen befeſtigt man 
ein ſtarkes Stück Eichenrinde mit der rauhen Seite 
nach unten. Das Stück Rinde meſſe etwa 2 Fuß in 
ber Länge und 16 Zoll in der Breite, und werde ver⸗ 
mittelſt eines Bindfadens, der über eine Rolle läuft, ſo 


Zuſammenrollen zu ſchützen, nagelt man auf die glatte, nach oben gekehrte 
Seite ein dünnes Brett oder einige Leiſten. Dieſe Vorkehrung, die von Kir⸗ 
ſten empfohlen wird, iſt außerordentlich einfach und zweckentſprechend. Die 
| Bienen ſollen ſich lieber an derſelben ſammeln als ſelbſt an dem Aſte eines 


Baumes. 
Eine einfache Art des Einfangens eines Schwarms beſteht darin, DER 
ſich der Imker beim Schwärmen an eine Seite des Stocks ſtellt und das 


i Flugloch genau beobachtet. Die Königin, als hohe Würdenträgerin, über— 
ſtürzt fi) beim Auszuge nicht. Sie kann bei einiger Aufmerkſamkeit auf 
dem Flugbrette leicht zur Gefangenen gemacht werden. Man ftülpt ein klei- 
nes Trinkglas oder einen kleinen aus feinem Draht gemachten Käfig über 


fie, worunter man ein Stück ſteifes Papier, am beiten eine Karte, ſchiebt. 
Hat man die Königin in dieſer Weiſe gefangen, ſo hat man den ganzen 
Schwarm. Man läßt ihn ruhig abziehen. Hat er ſich angeſetzt, ſo entfernt 


6 man den Mutterſtock von ſeinem Platze, und bringt an deſſen Stelle einen 
ähnlichen leeren Stock. Der ausgezogene Schwarm wird bald feine Köni— 
gin vermiſſen und kehrt an den alten Platz zurück. Nachdem einige Bienen 


0 


in den Stock eingelaufen ſind, andere denſelben belagern, läßt man die Kö⸗ 
nigin in denſelben einlaufen. Kaum bemerken die Bienen ihre Gebieterin, 


bo ertönt ein freudiges Signal; jubelnd und frohlockend zieht das Volk ein 
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zu der verloren geglaubten Gebieterin. Nun bringt man den Stock mit der 
neuen Colonie dort u wo er ftehen fol, während man den alten Stock 
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das nur noch beim Schwärmen vorkömmt, zu verhindern, ſo greift man da⸗ 


88 


wieder auf ſeinen gewohnten Platz bringt. Die Aulſtellung des neuen Stocks 
finde in einiger Entfernung vom alten ſtatt. Die Wohnung, welche einem 
neuen Schwarm gegeben wird, muß vollkommen rein ſein; gut iſt es, wenn 
ſie früher ſchon bebaut war und daher nach Wachs riecht. Eine ſorgfältige 
Säuberung des zum Einfaſſen einer neuen Colonie zu verwendenden Stocks 
kann kaum dringend genug empfohlen werden. In Deutſchland pflegt man 
die Körbe zu ſäubern, zu ſonnen und dann mit dem Laube des Apfelbaums 
auszureiben. 

Namentlich bei Nachſchwärmen kommt es vor, daß ſie den Stock, in den 
ſie ſo eben eingefangen wurden, wieder verlaſſen. Es iſt daher angezeigt, 
einen ſolchen Stock einige Stunden zu bewachen. Sind mehrere Königin⸗ 
nen im Stock, fo werden fie ſich in demſelben ſelten beruhigen; im Tu⸗ 
mult zieht bald Alles von dannen. Man verkleinere das Flugloch, mache 
den Stock kühl durch Begießen mit Waſſer und gebe ihm Schatten. Dann 
iſt es rathſam, in den Stock einige leere und einige mit Honig angefüllte 
Waben aufzuhängen. Ganz ſicher baut man dem Davonfliegen eines 
Schwarms vor, wenn man eine Brutwabe in den Stock hängt. Das letztges 
nannte Mittel gilt beſonders auch von Vorſchwärmen, falls dieſe beim 
Schwärmen ihre Königin verloren haben ſollten. 5 

Wie früher bereits hervorgehoben, iſt die Anhänglichkeit der Bienen an 
die Königin außerordentlich groß, kann ja kein Volk ohne eine Königin auf 
die Dauer beſtehen. Aus dieſem Grunde wird nie ein Schwarm die Bie⸗ 
nenwohnung verlaſſen, es ſei denn in Begleitung der Königin. Vermißt 
das Volk beim Schwärmen die Königin, fo kehrt es zum Stock zurück, nur 
mit ihr, von der ſein Beſtehen abhängt, will und kann das Volk ein neues 
Reich gründen. Dieſer Umſtand hat zu einem Verfahren Veranlaſſung gege- 
ben, welches das Einfangen eines Vorſchwarms ganz außerordentlich verein⸗ 
facht. Dieſes Verfahren beſteht darin, daß man die Flügel der Bie⸗ 
nenmutter genügend abſtutzt, um ihr das Fliegen un⸗ 
möglich zu machen. Es läßt ſich gegen dieſes Verfahren kein ſtichhal⸗ 
tiges Bedenken anführen. Merke: es iſt dieſes Verfahren nur bei Vor⸗ 


ſchwärmen anzuwenden. Hier iſt die Königin bereits die Mutter des 


Volks im eigentlichen Sinne des Worts. Sie hat ihren Hochzeitsflug ge⸗ 
halten, wird alſo, jo wie fo, den Stock nie wieder verlaſſen. Die Flügel ha⸗ 
ben den einzigen Zweck, den ſie bei der Königin überhaupt haben, den des 
Begattungsflugs, erfüllt. Nimmt man den Flügeln ſo viel, um das Fliegen, 
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rch in keiner Weile ftörend in das Leben der Königin ein. Der Imker 
wird durch dieſes Verfahren vollkommen Herr der Situation. Er beherrſcht 
den Schwarm, der ihm nun nicht verloren gehen kann. Auch gegen den 
Verluſt der Königin iſt er geſichert. In allergemüthlichſter Weiſe zieht das 
Br Werk des Schwärmens, das ſonſt des Aufregenden fo viel bietet, an ihm 
vorüber. 

In hieſiger Gegend iſt dieſes Verfahren allgemein im Gebrauch. Ei⸗ 
nige Wochen vor der Schwarmzeit wird jeder Stock unterſucht,sbis die Kö— 
nigin gefunden iſt. Der doppelte Flügel auf einer Seite der Königin wird 
Ä alsdann mit einer kleinen Scheere zu zwei Drittheilen abgeſchnitten. Wenn 
der Schwarm das Freie ſucht, fällt die Königin dicht vor dem Stocke auf die 
Erde, wo ſie leicht gefunden werden kann. Die Frau Königin wird nun in 
Gefangenſchaft gebracht; man ſperrt ſie in ein ſ. g. Weiſelhauschen, wovon 
1 beiſtehende Abbildung. Hier⸗ 
ö auf entfernt man den alten 


Bienenſtock und bringt an ſei⸗ 
ne Stelle einen leeren, ihm 

ähnlichen. An dem Eingange J 
des letzteren wird in der Nähe 

des Fluglochs die gefangene 

. Mutterbiene aufgeſtellt. Der; —_ 

Schwarm kreiſt umher, bildet — > 

} ſich auch wohl zur Traube, vermißt indeſſen bald feine Königin und kommt 

. zum Stocke zurück. Er nimmt ohne Bedenken von der neuen Wohnung 

1 Beſitz. Sobald dieſes geſchehen, befreit man die Königin aus der Gefangen⸗ 

| ſchaft und läßt fie in ihr Reich einziehen. Hat ſich der ganze Schwarm in 
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der neuere Wohnung gefammelt, ſo bringt man dieſelbe auf den für fie be- 
ſtimmten, nicht zu nahen, Platz, und den alten Stock auf feinen früheren 
Standort. Anfängern in der Bienenzucht zuliebe ſoll hier nochmals be- 
tont werden, daß die Operation des Flügelbeſchneidens (wie ſich das ja ei- 
gentlich von ſelbſt verſteht) nur an alten Müttern d. h. an ſolchen Königin⸗ 
nen vorgenommen werden darf, die ſich bereits begattet haben. 
Nach der Anſicht der beſten Imker ſoll man ſich jährlich mit einem 
Schwarme aus demſelben Stocke begnügen. Hier hatten ſolche Bienenzüchter, 
die dieſem Grundſatze beipflichten, ſtets beſſere Erfolge als ſolche, die auf 
ſtarke Vermehrung der Völker durch wiederholtes Schwärmen aus demſelben 
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Stocke bedacht waren. Verwandelt man jeden kleinen Schwarm, der ſich b 


ſondert, in einen Zuchtſtock, ſo wird man bald mit ſeiner ganzen Imkerei zw 


Ende ſein. 6 


Zur Verhinderung von Nachſchwärmen ſtellt man etwa ö 
ſechs oder ſieben Tage nach dem erſten Schwärmen eine Unterſuchung des 


alten Stocks an. Eine Königin befindet ſich nicht in dem Bau; die Köni⸗ 
gin⸗Mutter zog mit dem erſten Schwarm von dannen. Wohl aber finden 


wir eine Anzahr von Weiſelzellen, in denen ſich junge Königinnen entwickeln. 
Zerſtört man nun bis auf eine die ſämmtlichen Weiſelzellen, ſo wird 


man (als Regel) weiteres Schwärmen verhindern. Imker, die Königin⸗ 
nen züchten (wovon in einem ſpäteren Abſchnitte die Rede fein wird), zerſtö⸗ 
ren die ſämmtlichen Weiſelzellen und geben der alten Colonie eine junge 
Königin. 


Schon wegen der größeren Schwierigkeiten, die das Einfangen eines Nach⸗ 
ſchwarms bereitet, ſollte der Anfänger in der Bienenzucht das Vorkommen 
derſelben zu verhindern bemüht ſein. Nachſchwärme ſetzen ſich häufig nur 


kurze Zeit an, ſind überhaupt unruhiger Natur. Nicht ſelten ziehen zwei 
und mehr junge Königinnen mit einem Schwarme aus. 

Ein unangenehmes Vorkommniß iſt das Zuſammenfliegen von 
zwei oder mehr Schwärmen, und doch iſt dasſelbe auf einem grö- 
ßeren Bienenſtande nicht immer zu vermeiden. Bei großen Bienenſtänden 
iſt es ſchon vorgekommen, daß ein ganzes Dutzend Schwärme, und darüber, 
zuſammenflogen. Namentlich ſtörend ift es, wenn Vorſchwärme und Nach⸗ 
ſchwärme ſich zu einer Traube vereinigen. Das Vorhandenſein von befruch⸗ 
teten und unbefruchteten Königinnen in derſelben Traube ſcheint den Unwil⸗ 


len der Bienen im höchſten Grade zu erregen. Sie fallen häufig über die 


Königinnen her und ruhen nicht eher, bis wenigſtens eine derſelben getödtet 
iſt. In wilder Unordnung ſuchen die Bienen dann häufig das Weite. Man 
ſucht daher das Zuſammenfliegen von Schwärmen nach Kräften zu verhin⸗ 
dern. An einem kleinen Bienenſtande find die Schwierigkeiten nicht übergroß. 
Iſt ein Schwarm ausgezogen und hat derſelbe ſich angeſetzt, ohne daß ein bald 
darauf folgender weiterer Schwarm dem Imker die Zeit gönnt, den erſten 
einzufangen: fo umhüllt er den erſten Schwarm mit einem dünnen Tuche (cheese 
cloth). Der zweite Schwarm jest ſich dann an das Tuch. Berlepſch 
beſpritzt das umhüllende Tuch mit Waſſer, das wie Staubregen auf die 
Umhüllung herabfällt und verhindert dadurch das Zuſammenfallen beider 
Schwärme. 
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fangs, von dem ich hier eine Abbildung 
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lang und mißt 8 Zoll im Durchmeſſer. An 
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Am ſicherſten verhindert man das Zuſam⸗ 
menfliegen von zwei oder mehr Schwärmen 
durch Benutzung des ſ. g. Schwarm-⸗ 


liefere. Dieſer Schwarmfang wird aus 
Drahttuch gemacht. Er iſt etwa 22 Fuß 


der Oeffnung desſelben befindet ſich eine Art 
von Beutel, der aus dünnem Zeuge (cheese 
cloth oder musquito bar) gemacht wird. Die⸗ 
ſer Beutel hat an feiner Oeffnung einen Zug. 
(Schnirre) zum Zuziehen. Merkt man nun, 
daß ein Schwarm den Stock verlaſſen will, 
d. h. befinden ſich ſchon einige Bienen ſchwär⸗ 
mend in derdLuft, jo bringt man den Schwarm⸗ 
fang vor das Flugloch des betreffenden 
Stocks. Man umgiebt die ganze Vorder— 
ſeite des Stocks mit der Oeffnung des Fangs 
und befeſtigt das Zeug durch einige Stift⸗ 
chen. Das Drahtgitter ruht auf einigen 
gabelförmigen Hölzern, die vor dem Stocke 
zeitig eingeſchlagen wurden. Die Entfernung des Drahtgitters vom Stocke 
betrage etwa 2 bis 3 Fuß. Der Schwarm wird alsdann nach kurzem Zau⸗ 
dern in die Falle gehen und ſich im Drahtgitter ſammeln. Kommen keine 
ſchwarmluſtige Bienen mehr zum Vorſchein, ſo nimmt man den Schwarm— 
fang fort, verſchließt die Oeffnung durch Zuſammenziehen der Schnirre und 


hängt ihn im Schatten auf, bis man Zeit hat, die Bienen in die für fie be- 


ſtimmte Wohnung zu bringen. Jedenfalls wartet man damit, bis ſich die 
Bienen im Drahtgitter in Traubenform zuſammengezogen haben. 

Einen ſolchen Schwarmfang kann man auch gebrauchen, wenn es ſich um 
das Einfangen eines einzelnen Schwarms handelt. Anfängern in der Bienen⸗ 


jucht, namentlich ſolchen, die ſich ſcheuen, die, ſonſt ſehr einfache, Operation des 


Beſchneidens der Flügel der Königin vorzunehmen, dürfte dieſe Vorrichtung 
zum Einfangen der Schwärme wohl zu empfehlen ſein. 

Kommt es vor, daß, trotz aller Wachſamkeit, ſich zwei Schwärme zu ei⸗ 
ner Traube vereinigen, ſo muß man ſofort zu deren Trennung ſchreiten. 
Man beſprengt die Bienen mit kaltem Waſſer, bringt ſie in den zuerſt be⸗ 


2 A a TE a A Te TE BE ee BE: eee 
een e een r 


84 
7 


— 90 — 


ſchriebenen hölzernen Schwarmfang und ſtürzt ſie mit e' sem Ruck auf ein 
ausgebreitetes großes Tuch. Hier zertheilt man fie mir einem Hölzchen, ei⸗ 


ner Feder oder dergleichen, ſucht beide Königinnen, und ſperrt jede in einen 


beſonderen Weiſelkäfig. Man gebe Acht, wo ſich ein Knäuel gebildet hat, 
in einem ſolchen findet man gewöhnlich die Königin. Hubert wirft einen 
ſolchen Knäuel ſchnell ins Waſſer und bringt die Königin raſch aus dem 


Waſſer in den Käfig. Hat man beide Königinnen in Sicherheit gebracht, ſo 


ſtellt man auf je zwei entfernten Enden des ausgebreiteten Tuchs eine boden⸗ 
loſe Bienenwohnung auf dünne Leiſten. Unter jeden der Stöcke ſtellt man 
eine der gefangenen Königinnen. Die Bienen vertheilen ſich dann und zie- 
hen zu ihren Königinnen. N 

Dieſe und ähnliche Hantierungen, die namentlich dem Anfänger erheb- 
liche Schwierigkeiten darbieten, kann man umgehen, wenn man die Flügel 
der Bieneumutter in der angegebenen Weiſe abſtutzt und das weitere 
Schwärmen aus demſelben Stocke, wie oben angedeutet, verhindert. Nicht 
nur erſpart ſich der Imker dadurch viele Mühe und manche ſchwierige Arbeit, 
ſondern er wird auch ſchließlich bei einem ſolchen Verfahren ſeine Rechnung 
finden, d. h. ſein Intereſſe befördern. | 


Nachdem wir den Naturſchwärmen unſere Aufmerkſamkeit genügend 


zugewendet, ſoll uns jetzt beſchäftigen 
2. Die künſtliche Vermehrung der Völker. 


Der aufmerkſame, mit der Bienenzucht nicht vertraute Leſer, wird aus 
dem Vorhergegangenen zweifelsohne den Schluß gezogen haben, daß die 
Schwarmzeit den Bienenvater, der eine anſehnliche Anzahl von Stöcken be= 
ſitzt, faft über die Gebühr in Anſpruch nimmt. Es iſt nicht zu läugnen, die 
Schwarmzeit hält den Bienenvater nicht nur in angeſtrengter Thätigkeit, ſie 


bringt ihm auch nicht ſelten ein reiches Maß von Verdruß. Sehr häufig 


ſchwärmen die Bienen, wenn man es am wenigſten erwartet; dann wollen 
ſie auch wieder durchaus nicht ſchwärmen trotz tagelanger, unausgeſetzter 


Wachſamkeit des Imkers. Es wird auch dem beſten Bienenzüchter begegnen, 
daß ihm ein Schwarm, namentlich ein Nachſchwarm, durchgeht und er hat 
dann das Nachſehen. Kommt das Schwärmen zu ein und derſelben Zeit 


auf demſelben Stande maſſenhaft vor, kann wohl gar das Zuſammenfliegen 
von zwei oder mehr Schwärmen nicht verhindert werden: dann, freilich, 
wird das Einfangen der Schwärme eine ſtarke Geduldsprobe, auch für den 
mit großer Geduld begabten Bienenvater. Durch das Beſchneiden der Flügel 
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der Königin, wie durch das Verhindern von Nachſchwärmen, wird allerdings 
die Arbeit bedeutend vereinfacht, doch jagt einestheils nicht allen Imkern die— 
ſes Verfahren zu, anderntheils bleibt aber auch bei dieſer Verfahrungs⸗ 
weiſe auf einem größeren Bienenſtande immer noch ein Uebermaß aufregen— 
der Thätigkeit in einem geringen Zeitraum zuſammengedrängt. 


Man hat daher ſchon lange auf Mittel und Wege geſonnnen, Bienen⸗ 
ſchwärme nach Belieben zu erzeugen, mit anderen Worten, das natürliche 
Schwärmen ganz zu umgehen. Bei dieſer Einrichtung beherrſcht der Bie— 
nenvater vollkommen die Verhältniſſe. Er greift mit geſchickter Hand in 
das Leben der Bienen ein und nimmt die Theilung eines Volkes in 
zwei Colonien vor, ſobald dasſelbe nach ſeinem Ermeſſen zu ſolcher Theilung 

die nöthige Reife erlangt hat. Der Theil eines Volks, der ſonſt naturge- 
mäß durch Schwärmen ſich abſondert, wird auf künſtlichem Wege von dem 
Mutterſtocke getrennt und bildet nun ein neues Gemeinweſen. 


e 
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Obgleich manche tüchtige und erfahrene Bienenväter der naturgemäßen 
Vermehrung durch Schwärmen noch immer den Vorzug geben und die Ver— 
mehrung durch Theilung nur nebenſächlich und unter beſonderen Umſtänden 
betreiben: ſo ſind doch heutzutage die meiſten beſſeren Imker darüber einig, 
daß die künſtliche Theilung bei der Bienenzucht mit Wabenbau ohne Nach- 
theil vorgenommen werden kann. Eine nicht geringe Anzahl der beſſeren, 

neuen Schriftſteller geben der künſtlichen Vermehrung ganz entſchieden den 
Vorzug vor der natürlichen; ſie halten ſie für die allein richtige Vermeh⸗ 
rungsweiſe und betreiben ſie ausſchließlich. 


Nur ſoll hier ausdrücklich erwähnt werden, daß zur künſtlichen Theilang 
eine vollſtändige Kenntniß des Lebens und der Bedürfniſſe des Bienenvolks 
unerläßlich nothwendig iſt. Es kommt bei der künſtlichen Vermehrungsweiſe 
ſo Mancherlei in Betracht, daß nur dem erfahrenen Bienenwärter ein ſo ge⸗ 
waltſamer Eingriff in das Leben der Bienen erlaubt werden darf. Der Ans 
fänger wird daher am beſten fahren, wenn er der naturgemäßen Vermehrung 
freien Lauf läßt, um fo mehr, als die neue Methode leicht Veranlaſſung giebt 
2 zu einer übertriebenen Vermehrungsſucht, die ſtets Gefahr bringt. 
. Die Reife eines Stocks zur künſtlichen Theilung bekundet der Zuſtand 
1 bdesſelben. Nur ſolche Stöcke dürfen künſtlich vermehrt werden, aus denen 
N unter den obwaltenden Umſtänden nach Verlauf weniger Tage erfahrungs⸗ 
gemäß ein Naturſchwarm ſich abſondern würde. Es muß in einem ſolchen 
. Stocke ein zahlreiches Volk vorhanden ſein, der Stock muß ſtark ausgebaut 


r 


r 


Pr 


— 92 


und reich an Honig ſein, die Brutzellen müſſen Wende Eier und Brut 


enthalten. 


Es giebt der Arten der künſtlichen Vermehrung verſchiedene. Auch die g 


tüchtigſten Bienenzüchter ſind ſich über das „Wie“ der Theilung nicht einig. 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir die ſämmtlichen. Methoden der 
künſtlichen Vermehrung hier beſprechen. Wir begnügen uns mit der Be⸗ 


ſchreibung einiger von anerkannt tüchtigen Imkern eingehaltenen Verfah⸗ 


rungsweiſen. 


Zunächſt ſei bemerkt, daß die künſtliche Vermehrung, in ſo fern ſie den 


Platz des Schwärmens nehmen ſoll, kurz vor der gewöhnlichen Schwarmzeit 
vorgenommen werden muß. Als die rechte Zeit dürfte etwa eine Woche vor 
der Schwarmzeit bezeichnet werden. Die Vermehrung darf nur bei günſtiger, 
warmer Witterung vorgenommen werden, auch muß diejenige Tageszeit ge= 
wählt werden, in welcher die Arbeiterinnen ſich auf der Suche nach Honig im 
Freien befinden, alſo etwa zwiſchen 11 Uhr Vormittags und 3 Uhr Nach⸗ 
mittags. 

Am einfachſten dürfte das von Root eingehaltene Verfahren ſein. Er 
nimmt bei warmer Witterung und ſtarkem Fluge kurz vor oder während der 
Schwarmzeit einen Stock, der ein ſtarkes Volk, einen vollen Bau, viel Brut 
und reiche Honigvorräthe enthält, von ſeinem Platze und giebt ihm in der 
Entfernung von einigen Ruthen einen neuen Standort. An ſeine Stelle 
bringt er einen anderen mit leeren Waben angefüllten Stock. In dieſen 
Stock ſetzt er eine in einem Käfig eingeſchloſſene neue Königin. Die vom 
Felde kommenden Arbeiterinnen ſind allerdings bei ihrer Heimkehr ſehr ver⸗ 
dust über die Veränderung, die in ihrer Abweſenheit vor ſich ging; doch ma= 
chen ſie endlich gute Miene zum böſen Spiel; ſie entledigen ſich der einge⸗ 
heimſten Vorräthe in den leeren Waben in der Nähe der Königin und gehen 
aus auf neue Beute. Die Bienen ſammeln dann mit doppeltem Eifer. Root 
erwähnt einen Fall, in welchem bei dieſer Art der Theilung die Bienen in 
zwei Tagen 20 Pfund Honig einheimſten. Nach einigen Tagen haben ſich 
die Bienen mit der neuen Gebieterin befreundet, man giebt ihr die Freiheit 
und damit iſt das Geſchäft der Theilung beendet. Hervorgehoben muß noch 
werden, daß die neu eingeführte Königin befruchtet ſein ſollte. Sollte die 
Colonie volkarm werden, ehe die jungen Bienen aus den Zellen ſchlüpfen, ſo 
hängt man aus einem ſtarken Stocke eine Wabe mit bedeckelter Brut in den 
Stock. Bei dem verſetzten Stocke werden die Weiſelzellen entfernt. Ueber 
das nähere Verfahren bei der in dieſem Falle nöthigen Einführung einer 
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ſuchen. 


Königin in einen Stock werden wir uns in einem nachfolgenden Abſchnitte, 


in welchem von dem Italiſiren der Bienen gehandelt werden ſoll, zu belehren 


Ein zweites Verfahren beſteht darin, daß man einem ſtarken Volke un⸗ 
gefähr die Hälfte ſeiner mit Brut und Honig angefüllten Waben ſammt den 
daran ſich befindenden Bienen nimmt und dieſe in eine neue Wohnung bringt. 
Auch die Königin wird der neuen Colonie zugeſellt, die nun in einiger Ent⸗ 


fernung von dem alten Stocke aufgeſtellt wird. Man kann auch von den 


übrigen Waben, die in dem alten Stocke bleiben, noch eine Anzahl von Bie⸗ 
nen, jedoch nicht zu viel, dazu fegen. In beiden Stöcken werden die leeren 


Räume durch Einhängen von Rahmen mit leeren Waben oder auch Kunſt⸗ 


. 


waben ausgefüllt. Aus dem neuen Stocke werden zwar die ſämmtlichen alten 


Bienen, die in denſelben gekommen ſind, nach der alten Wohnung zurückkeh⸗ 
ren, indeſſen behält er an den jungen Bienen, die beſtändig durch ſolche, die 
aus den Brutzellen ſchlüpfen, vermehrt werden, ein hinreichend ſtarkes Volk, 
um bei der jungen Brut die nöthigen Dienſtleiſtungen zu verrichten. Nach we⸗ 
nigen Tagen reicht die vorhandene Anzahl von Flugbienen hin, um für 
neue Honigvorräthe zu ſorgen. In dem alten, nun weiſelloſen Stocke müſ— 
ſen die Weiſelzellen bis auf eine entfernt werden. Aus dieſer bildet ſich dann 
die neue Gebieterin. N 


Bei dem ſoeben angeführten Verfahren entſteht ein Uebelſtand, der 
auch bei der natürlichen Vermehrung durch das Schwärmen ſtattfindet. Es 
befindet ſich nämlich eine der Colonien eine geraume Zeit ohne Königin 
Dieſer Uebelſtand darf nicht unterſchätzt werden. Es tritt dadurch in der 
Vermehrung der Einzelweſen in der betreffenden Wohnung eine ſehr mißlie— 


bige Störung ein. Es vergehen meiſt etwa 14 Tage, ehe die der Zelle ent⸗ 


ſchlüpfte junge Königin ihren Mutterpflichten nachkommen kann. Dadurch 
entſteht ein weſentlicher Verlust. 


Aus dieſem Grunde verdient ein ſolches Verfahren den Vorzug, bei 
welchem beide Völker ſofort mit einer befruchteten Bienenmutter 
verſehen werden. Der angehende Bienenzüchter wird die zu dieſem Zwecke 
nöthigen Königinnen durch Kauf an ſich bringen, der erfahrenere Imker 
wird fie züchten. Wir werden uns daher auch in der nächſtfolgenden Abthei- 
lung mit der Zucht der Königinnen beſchäftigen. 
Wo man Königinnen ſelbſt züchtet, geht die künſtliche Vermehrung der 
Völker in ſo einfacher, zweckmäßiger und zugleich ſicherer Weiſe vor ſich, daß 
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nenwirth die Zahl feiner Stöcke vermehrt. 


ſtark beſetzte Brutwaben, die ſelbſtverſtändlich auch etwas Honig enthalten, 


fahr, daß die Königin des alten Stocks in den neuen oder Nucleusſtock geräht. 


die nur geringe Zeit in Anſpruch nimmt, in einem Weiſelkäfige oder unter 
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man ſich nicht wundern darf, daß Bienenwirthe, welche dieſe Art der Ver⸗ a 
mehrung einmal eingeführt haben, dieſelbe ausſchließlich betreiben und es 
andere Art als unzweckmäßig verwerfen. N 


Zu dieſer Klaſſe von Bienenwirthen gehört auch Prof. Cook. Ein 
Imker, der Königinnen züchtet, iſt (wie uns die nächſtfolgende Abtheilung 17 
zeigen ſoll) zur Zeit des natürlichen Schwärmens im Beſitze einer Anzahl Y 
von befruchteten Königinnen, deren jede mit einer geringen Anzahl von Bie⸗ g 
nen ein kleines Völkchen bildet. Dieſes Völkchen ſammt der Königin bilden 
den Kern (nucleus) einer künftigen vollſtändigen Colonie, um welche der Bie- 


Unſere ſelbſtgezüchtete Königin befindet ſich mit ihren wenigen Unter⸗ 
thanen in einem durch ein Scheidebrett abgeſonderten Theile einer gewöhn— 
lichen Bienenwohnung. An einem zur Vermehrung (wie oben angedeutet) 
günſtigen Tage verfährt der Imker, um ein neues vollſtändiges Volk zu ge⸗ 
winnen, weſentlich in der zuletzt angeführten Weiſe. Nachdem er den Nuc⸗ 
leusſtock in die unmittelbare Nähe des zu theilenden Stocks gebracht hat, 
entfernt er das Scheidebrett, nimmt aus der alten Wohnung drei oder vier 


und hängt dieſe in dem bisherigen Nucleusſtocke ſammt den daran befindlichen 
Bienen auf. Auch fegt er von den übrigen Waben einen Theil der Bienen 
in den neuen (Nucleus) Stock. Die in beiden Stöcken befindlichen Lücken 
werden durch leere oder Kunſtwaben ausgefüllt. Nur iſt die größte 
Vorſicht zu beobachten, daß die Königin in dem alten 
Stocke bleibt. Man nimmt nun den Nucleusſtock und bringt ihn auf 
ſeinen früheren Standort. Die dem früheren Kern mit ihrer Königin zuge⸗ 
ſellten Bienen, die, da die alten Arbeiterinnen ſich auf dem Fluge befinden, 
fast ausſchließlich junge Bienen find, ſetzen ſich fofort mit ihrer neuen Gebie⸗ 
terin und deren früheren Unterthanen in den freundlichſten Verkehr und das 
Werk der künſtlichen Theilung iſt in ſchönſter Weiſe vollzogen. Die einzige 
Schwierigkeit, die der Uneingeweihte zu überwinden hat, beſteht in der Ge⸗ 


Zur Verhinderung dieſer Gefahr kann kaum zu große 
Vorſicht empfohlen werden. Manche Imker ſuchen daher zuerſt 


die alte Königin und halten ſie während der vorzunehmenden Hantierung, 


einem umgeſtülpten Glaſe in Gewahrſam. 
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leere oder Kunſt⸗Waben ausgefüllt. 

Bei den oben beſchriebenen Arbeiten leiſten 
einige Geräthe, die auch ſonſt auf dem Bienen⸗ 
ſtande mancherlei Vortheile gewähren, ſo bedeu⸗ 
tenden Nutzen, daß ich es für meine Pflicht halte, 
dieſelben hier meinen Leſern in Abbildungen 
vorzuführen. Zunächſt iſt es der Waben⸗ 
knecht, der dem Imker faſt unentbehrlich iſt. 
Nach der nebenſtehenden Abbildung wird jeder 
Bienenzüchter, der mit Säge und Hammer um⸗ 
zugehen verſteht, ſeinen Wabenknecht ſelbſt her⸗ 
zuſtellen imſtande ſein. Ein noch einfacheres, 
demſelben Zweck dienendes Geräth iſt ein ein⸗ 
facher Kaſten mit einer Nuth an jedem Seiten⸗ 
brette, in welcher die Enden der Rahmenträ- 
ger ruhen. Beide Geräthe dienen, wie der Le—⸗ 


Die alten Bienen kehren mit Beute beladen von der Weide zurück und 
nehmen an den während ihrer Abweſenheit vorgenommenen Veränderungen 
keinen Anſtoß. Die leeren Waben vermehren ihren Eifer zur Arbeit. 
Daß bei dieſem Verfahren um weiteres Schwärmen, wozu ſich indeſſen 
ſelten Luſt zeigt, zu verhindern, die Weiſelzellen zu entfernen ſind, bedarf 
kaum der Erwähnung. 
Noch beſſer verläuft die künſtliche Vermehrung durch Vergrößerung von 
Kernſtöcken, wenn man bei ausgedehnterem Betriebe die zur Ausfüllung des 
Kernſtocks nöthigen Brutwaben aus verſchiedenen alten, volkreichen Stöcken 
nehmen kann. Da nimmt man z. B. aus ſechs alten Stöcken je eine, oder 
aus drei alten Stöcken je zwei Brutwaben, und thut dieſe ſammt dem daran 
befindlichen Volke zu dem Kern (nucleus). Die entſtandene Lücke wird durch 


fer leicht erkennt, dem Imker dazu, m 
die Wabenrahmen bei feinen Arbeiten |W 
am Bienenſtande zeitweilig bequem un⸗ 
terzubringen. i | 
Da in dieſem Abſchnitte von dem Auf- 


hängen leerer Waben die Rede 
war, ſo gebührt es ſich, daß dem A N N 
* 


Anfänger an dieſer Stelle Beleh⸗ 


rung ertheilt werde über die Be⸗ 
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die verſchiedenen Mittel, die 


gung Verwendung finden, kurz hingewieſen werden ſoll. Man be- 
dient ſich zu dieſem Zwecke entweder der im Bilde mit I bezeichneten Klam 
mern aus Eiſenblech, oder der mit II bezeichneten Drahtklammer, oder endlich, 5 
eines dünnen ſchmalen Brettchens, das mit kleinen Stiften an den Waben⸗ 


rahmen befeſtigt wird (II. 


Die Bienen begnügen ſich mit dieſer Befeſtigung der Waben an die 
Rahmen nicht. Sie find ſofort darauf bedacht, für eine Wachsverklebung zu 


ſorgen, die Waben und Rahmen mit einander verbindet. Haben die Bienen 


dieſe Arbeit vollendet, was zuweilen ſchon am nächſten Tage, ſtets im Ver⸗ 


laufe weniger Tage der Fall iſt, ſo entfernt der Imker die von ihm in An⸗ 
wendung gebrachten Befeſtigungsmittel, da ſie ſtets einen Theil der Zellen 
bedecken. i ö 


| XIV. 
Die Zucht der Königin. 


Seit de Einführung der italienischen Bienen ift die Zucht von Köni⸗ 
ginnen in unſerem Lande zu einem Zweige der Bienenzucht geworden. Es 


giebt Imker, die die Zucht und den Verkauf von Königinnen zur Hauptſache ä 


machen und ſolche gewerbsmäßig betreiben. Aufänger und Bienenzüchter in 
beſcheidener Ausdehnung werden ſich nur ausnahmsweiſe mit der Königin⸗ 
nenzucht befaſſen. Sie werden ihren Bedarf an Königinnen in der Regel 
von Züchtern beziehen. Der Preis für eine befruchtete italieniſche Königin 


ſchwankt, wenn ich nicht irre, zwiſchen ein und fünf Dollars. Rein heit 


des Bluts und die Paarung mit einer vollblütigen Drohne entſcheiden in 


erſter Linie den Werth einer Königin. Die Königin ſelbſt kann von unta⸗ 


delhaft reinem, hochadeligen Blute ſein, und doch als Mutterbiene von ge⸗ 


ringem Werthe. Hat fie ſich mit einer ſchwarzen Drohne, oder mit einer 


Baſtarddrohne gepaart, ſo wird die von ihr gewonnene Brut dem Imker be⸗ 


züglich der Reinheit des Bluts nur Täuſchung bringen. Da die Paarung 


feſtigung einzelner Stücke lee⸗ 

rer, alter Waben im Waben⸗ 
rahmen. Die nebenſtehende 
Abbildung giebt ein jo deutli⸗ 
ches Bild des Rahmens mit 
leeren Waben, daß nur auf 


— Dee en 


— ** as 7 Er 
F Ta rn Kr ll a Kessel > Zu m u —r—— ne 


u u 


ur im Fluge (gewöhnlich haar in der Luft) ſtattfindet; da ſelten in einer Ge⸗ 
nd ausſchließlich Italiener gehalten werden: ſo gelangt man erſt beim 
lüpfen der jungen Brut zur Gewißheit. Tragen die ausgebrüteten 
jungen Arbeiterinnen die Merkmale der Italiener, ſo waren Vater und 
. Mutter von reinem Blute. Eine aus ſolcher Probe ſiegreich hervorgegangene 
Bienenmutter nennt man eine erprobte Königin (tested queen). 
Wer ſeine Bienen italiſiren will, muß, wenn er ſicher gehen will, dazu er⸗ 
probte Königinnen verwenden. Auch auf die Bienenzucht finden zweifels⸗ 
ohne die Regeln, die bei der Vermehrung der Thiere im Allgemeinen gelten, 
Auwendung, Tüchtige Imker ſetzen daher der Inzucht Schranken, fie ſorgen 
von Zeit zu Zeit für friſches d. h. fremdes Blut durch die Einführung von 
5 erprobten Königinnen aus der Ferne. 
Hat man bei der Königinnenzucht nur die Vermehrung der Völker im 
Auge, ſo benutzt man dazu am einfachſten einen gewöhnlichen Bienenſtock, 
deſſen Inneres man durch eine bewegliche Scheidewand in zwei Abtheilungen 
0 ſondert. Man kann auch kleine Stöcke, die zwei bis drei Waben halten, zur 
Königinnenzucht herrichten und benutzen. Da, wie wir ſpäter ſehen werden, 
jeder Königin eine Anzahl von Bienen zugeſellt wird, und dieſe mit der Kö⸗ 
nigin die Grundlage oder den Kern (nucleus) zu einem neuen Volke bilden 
können, ſo hat man Stöcke, in denen Königinnen gezüchtet werden, mit dem 
Namen Neſtſtöcke oder Kernſtöcke (nuclei) belegt. 
N Wo man die Weiſelzucht nicht gewerbsmäßig betreiben will, dürfte es 
gerathen fein, ſich ausſchließlich der gewöhnlichen Langſtroth'ſchen Bienenwoh⸗ 
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; nung zu bedienen. Man muß von ſolchen Stöcken ja überhaupt ſtets einen 
Vorrath an Hand haben; dazu gehen die Hantierungen an denſelben leichter 
5 vonſtatten als an dem kleinen Weiſelzuchtſtocke. Man ſondert durch eine 
Scheidewand einen Theil des Stocks ab, der zwei Waben faſſen kann. Den 
N ſo gewonnenen Raum benutzt man als Kernſtock. 

1 Da die Erbrütung junger Königinnen aus Weiſelzellen der Zweck der 
Wieiſelzucht ift, jo handelt es ſich zunächſt um die Beſchaffung der erforderli⸗ 
cen Anzahl von Weiſelzellen. l 
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Da man in den meiſten Fällen die zu züchtend. n jungen Königinnen 


5 zur künſtlichen Vermehrung der Colonien verwenden will, fo muß man da⸗ 
5 rauf bedacht ſein, möglichſt früh für Weiſelzellen zu ſorgen. Man verſchafft 
Be ſich dieſelben durch Entweiſelung eines volkreichen Stocks. Es iſt gerathen, 
N auf den betreffenden Stock ſchon frühzeitig unſere Aufmerkſamkeit zu richten, 


denſelben vielleicht durch Füttern und Einhängen von Brutwaben recht volk⸗ 
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0 ſtark zu machen. Iſt der Stock feiner Königin (die man mit einer Partie 
RN Bienen in einen Kernſtock bringt, oder anderweitig verwendet) beraubt, je 
2 legt ſich das Volk mit großem Eifer auf den Bau von Weiſelzellen. Man 
5 vermehrt dieſen Eifer dadurch, daß man die Bienen am Tage der Entweiſe⸗ 3 

x lung mit flüſſigem Honig füttert. 1 
5 1 Nach Verlauf einer Woche wird der Imker die Weiſelzellen bedeckelt fin 99 
N den. Unter günftigen Umſtänden mag ſich die Zahl derſelben auf ein Dutzend 1 
0 und darüber belaufen. Nun ſchreitet er zur Herſtellung ſeiner Neſt⸗ oden 
Kernſtöcke. Die Wohnungen mit eingeſetzter Scheidewand ſtehen in Be⸗ 
reitſchaft, und zwar ſo viele derſelben, als er mit Weiſelzellen und Waben 
a imſtande ift. 


2 


Zunächſt handelt es ſich nun um das 
kunſtgerechte Ausſchneiden der Weiſelzellen. 
Es iſt dazu einige Geſchicklichkeit erforder⸗ 
lich, namentlich aber ein recht dünnes 
charfes Meſſer. Erwärmt man die Klinge, ſo 
geht die Arbeit leichter vonstatten. Der feine 
weiße Strich auf nebenſtehender Abbildung um⸗ 
Oſchließt das Wabenſtückchen, das mau an der 
IA Weijelzelle ſitzen läßt. Man ſchneidet alle Wei⸗ 
elzellen bis auf eine ſorgfältig aus. Dieſe 
? eine nicht ausgeſchnittene iſt dazu berechnet, den 
weiſelloſen Stock mit einer neuen Königin zu 
5 verſorgen. 
0 Die een Weiſelzellen werden in einem verdeckten Kaſten in 
RN: Gewahrſam gebracht, und nun wird das Einſetzen derſelben in Brutwaben 
1 vorgenommen. Dieſe Brutwaben nimmt man aus anderen Stöcken. un 
deren Stehe bringt man Kunſtwaben. Man macht nun in die Brutwabe | 
einen Ausſchnitt, in welchen das Wabenſtückchen, an welchem ſich die Weiſel⸗ 
zelle befindet, genau paßt. Außerdem wird ein Ausſchnitt in die Wabe ge⸗ 
macht, in der die Zelle hängt, wie obige Abbildung, die eine in die Wabe 
bereits eingefügte Weiſelzelle vorſtellt, darthut. Die Wabe wird nun in den 
Keruſtock gehängt. Man hängt noch eine theilweiſe mit Honig gefüllte Wabe | 
dazu und fegt eine Anzahl von Bienen in den Kernſtock. Hierauf jest man 
den Stock an einen kühlen Platz. In derſelben Weiſe verfährt man mit den N 
übrigen Zellen und Stöcken. f 
Die Neſtſtöcke bedürfen noch einige Tage der Aufſicht des Imkers. Das 


ch muß ſehr verkleinert, die Waben oben bedeckt werden. Man muß 
arauf beſonders achten, daß Bienen genug im Kernſtocke bleiben, um die 
öthige Wärme zu erzeugen. Wo ſich dieſelben in einem der Stöcke durch 
ückkehr in ihre früheren Wohnungen zu ſehr vermindern, müſſen aus den 
alten Stöcken während der Flugzeit neue zugeſchüttet werden. Eine Auf⸗ 
ſtellung der Kernſtöcke in einiger Entfernung vom Bienenſtande iſt zu em⸗ 

pfehlen. ' 
Blei den obigen Hantierungen iſt nun ganz beſonders darauf 
zu achten, daß nicht etwa die Mutterbiene aus einem 
der alten Stöcke in einen Kernſtock geräth. | 
3 Nach wenigen Tagen entſchlüpft die junge Herrſcherin der Zelle. Bald 
hlält fie ihren Hochzeitsflug, und der Neſtſtock kann nun in der in der letzten 
Abtheilung beſchriebenen Weiſe zur Vergrößerung des Bienenſtandes Ver⸗ 
wenduug finden. 
Daß zu den oben beſchriebenen Hantierungen eine nähere Bekanntſchaft 
mit dem Bienenvolke und eine geſchickte Hand gehört, iſt einleuchtend. Der 
Anfänger wird ſich ſchwerlich mit der künſtlichen Weiſelzucht befaſſen. 

Es giebt der Arten, in welchen die Weiſelzucht betrieben wird, verſchie⸗ 
dene. Ich erwähne hier nur noch die von dem Americaner Henry Alley 
zu Wenham, Maſſ., eingeführte neue Methode. Alley befaßt ſich in großer 

Ausdehnung mit der Weiſelzucht. Er hat viele Tauſende von Königinnen 
gezüchtet und hat in der Zucht derſelben eine ſeltene Meiſterſchaft erlangt. 
Die Beſchreibung der Alleyſchen Methode gebe ich hier, wie ich fie in 
SGravenhorſt's Bienenzeitung finde. 
. Bei der Auswahl ſeiner Zuchtköniginnen ſieht Alley auf Reinheit der 
1 Raſſe, Sanftmuth, Fleiß und Durchwinterungsfähigkeit. Er hält ſeine 
Zauchtköniginnen in kleineren Stöcken, weil fie hier kei dem Entnehmen von 
Ciern oder Brut nicht fo leicht verloren gehen, als in großen, ſtarken Völ⸗ 
. kern. Dieſen Stöcken mit Zuchtköniginnen ftellt er zur Beſetzung mit Eiern 
4 
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am liebſten Rähmchen ein, welche mit ausgebauten Kunſtwaben, in denen 
ein⸗ bis zweimal gebrütet iſt, verſehen find. Damit die Königinnen fofork 
= Eier legen, hält er die Stöcke nicht allein ſehr volkreich, ſondern er füttert fie 

auch gut. Eine am Abend eingeſetzte leere Brutwabe iſt nach 24 Stunden 
beſtiftet, worauf man ſie entnehmen und durch eine andere wieder erſetzen 
kann, je nach Bedürfniß; beſſer aber iſt es, wenn jede bis zum vierten Tage ſte⸗ 
hen bleibt. Weiſelzellen läßt er nur in einem ſtarken Volke anſetzen. Er 


zuchtſtöckchen ein oder er bringt fie in kleine Käfige mit Futter, die er in ein 


gleich anſetzen laſſen. 


wählt dazu ein ſolches mit alter oder ſchlechter Königin und fegt es nach dem 
Ausfangen der letzteren in einen luftigen Kaſten. In dieſem transportirt 
es in einen kühlen, dunkeln Keller und läßt es mindeſtens 10 Stunden 
dem erforderlichen Futter darin ſitzen. Das iſt , damit die Eier, Bun f 
man ſpäter giebt, nicht ausgefreſſen werden. f 


Vier Tage nach dem Einhängen entnimmt Alley die Wabe dem au 
ſtocke. Bei einer Unterſuchung findet er in jeder Zelle eine ausgefommene 
Larve. Jetzt ſchneidet er mit einem ſcharfen Meſſer Streifen aus der Wabe, 1 
in deren Mitte ſich eine unbeſchädigte Zellenreihe befindet, die zwölf Zellen 
enthält. In dieſen Zellen läßt er, eine um die andere, die Larve, während 
er aus den übrigen dieſelben entfernt. Es bleiben alſo in dem Streifen 
Wabe 6 Lärvchen. Dies geſchieht, damit die Weiſelzellen nicht zu dicht an 4 
einander zu ſtehen kommen und leicht mit dem Meſſer getrennt werden kön⸗ 
nen. Die Zellen auf der anderen Seite werden dann bis zur Mitte verkürzt 1 
worauf der Streiſen mit flüſſigem, nicht zu heißem Wachs feſtgeklebt wird, 
und zwar ſo, daß die untere Kante im Rähmchen einen leichten Bogen bildet, 
wodurch der Raum der ſechs Zellen zum Ausſchneiden noch erweitert 
wird. BL 


Nachdem der Streifen Brut an der Wabe feſtgemacht ift, wird auch die 
Wohnung zur Aufnahme der 10 Stunden vorher entweiſelten und in der 
Gefangenſchaft ſich befindenden Bienen zugerichtet. Die Zuchtwabe kommt 
mitten in den Stock und zu beiden Seiten andere, aber ohne Eier oder Brut, 
höchſtens mit Honig, und nun werden die Bienen auf das Werk gebracht, in- 
dem man fie darauf ſchüttet oder zulaufen läßt. Der Stock wird natürlich 77 
auf den Platz geſtellt, wo die Bienen bisher flogen. Dieſe gehen ſofort zum 1 
Anſetzen von Weiſelzellen über. 19 


Alley fegt in der Regel die Brutbienen des Morgens in den Kaſten ab 
und giebt ihnen am Abend die Brut, damit ſie über Nacht Zellen anſetzen, 
außerdem füttert er ſie ſehr gut, wenn keine Tracht vorhanden iſt. Je nach 
ven Umſtänden können die Zellen bis zu ſieben Tagen vom Einhängen der 
Waben an im Stocke beiſammen bleiben, dann aber müſſen fie ausgeſchnitten 
werden. Alley ſchneidet ſeine Zellen dann den dazu hergerichteten Weiſel⸗ 


größeres Volk zur einſtweiligen Aufbewahrung ſetzt. Um recht werthvolle 
Königinnen zu erhalten, darf man höchſtens 25 Zellen in einem Volke us 


Das Italiſiren. 


Da uns die Vorzüge der italieniſchen Venen bekannt find, fo entſteht 
in uns das Verlangen nach Völkern dieſer Gattung. Der Einblick, den uns 
dieſe Blätter in die Natur und das Weſen der Bienen gewährten, hat uns 
die Wege, die wir zur Stillung dieſes Verlangens einzuſchlagen haben, deut⸗ 
lich eig, 

a Führen wir bei einem Volke eine von einer italieniſchen Drohne be— 
1 e italieniſche Königin ein, fo italiſiren wir dadurch dieſes Volk; es 
wird mit der Zeit ausſchließlich aus italieniſchen Bienen beſtehen. 


4 Je mehr es uns daran liegt, wirklich reines Blut zu gewinnen, um ſo 
mehr Vorſicht werden wir auf den Einkauf der Königin verwenden. Nur 
Von anerkannt zuverläſſigen Weiſelzüchtern werden wir die Königin und ver⸗ 
3 ſchaffen, auch auf jede andere, als eine bereits erprobte gern verzichten. Da⸗ 
7 bei vergeſſen wir nicht, daß gute Waare gutes Geld zu koſten pflegt. 


a Es giebt verſchiedene Arten der Vereinigung eines Volkes mit einer 
italieniſchen Königin. Am ſicherſten geht dieſelbe da vonſtatten, wo die Ver⸗ 
mehrung der Völker auf künſtlichem Wege im Schwange iſt. Einer neuen 
Colonie j junger Bienen kann man ohne alle Gefahr eine Königin zuführen. 
Ri. Schwieriger wird die Sache, wenn es ſich darum handelt, eine italieniſche 
\ Königin einem alten Bienenvolke zuzuführen. Unſere erſte Aufgabe iſt es, 
„ den Stock, welchen wir italiſiren wollen, weiſellos zu machen. Zu dieſem 
N Ende ſuchen wir unſere alte Königin und ſperren ſie in einen aus dünnem 
Drahtgewebe ſelbſtgemachten Käfig. Man windet zu dieſem Zwecke einen 3 
Zoll breiten Streifen feines Drahttuch (15-20 Maſchen auf den Zoll) um 
den Fi iger und bildet daraus eine etwa 4 Zoll dicke Röhre, die man dadurch 
4 in einen Bienenkäfig verwandelt, daß man auf beiden Enden das Drahttuch 
175 zuſammendrückt. In dieſen Käfig ſetzt man die italieniſche Königin und 
bringt ihn in den Stock zwiſchen zwei Honigwaben, ſo daß die Königin 
nach beiden Seiten nach Belieben naſchen kann. Fürchtet man, daß 
die Königin durch die engen Maſchen des Drahtgewebes den Honig nicht 
4 erreichen könne, ſo befeſtigt man wohl ein kleines, reines, mit Honig 
gefülltes Schwämmchen in dem oberen Theil des Käfigs. Nach 24—48 
1 Stunden 1 man den Stock, füllt denſelben t Rauch und öffnet den 


>> 


Käfig an einem Ende. Um 
ieſes zu erleichtern, verſchließ f 

a man wohl das eine Ende der 
Röhre 99 einen Kork, an deſſen unterem Theile zugleich das Honigſchwämm⸗ 
chen befeſtigt werden kann. Man entfernt den Kork und läßt den Kä⸗ 
fig an ſeiner Stelle. Nun beobachtet man, wie ſich die Bienen der neuen 
Königin gegenüber verhalten. Iſt ihr Verhalten ein unfreundliches, ſo muß 
die neue Königin, die man beim Oeffnen des Käfigs ein wenig mit Honig 
betupft hat, ſich in eine weitere Gefangenſchaft von 24 oder 36 Stunden fü 
gen. Nach Verlauf dieſer Zeit iſt in den meiften Fällen die Abneigung ge⸗ 
gen die neue Gebieterin verſchwunden. Prof. Cook, der das obige Ber⸗ 
fahren einhält, iſt damit, faſt ohne Ausnahme, erfolgreich geweſen. 

Noch zuverläſſiger ſoll das von Huber empfohlene Verfahren ſein. Er 
fängt die alte Mutter, ſperrt ſie in ein Weiſelhäuschen, und giebt ſie dann dem 
Stock ſogleich wieder bei. Dieſes geſchieht einige Tage vor Ankunft der be⸗ 
ſtellten, neuen Königin. Kömmt nun die Italienerin an, ſo wird der Käfig 
mit der alten Mutter aus dem Stocke entfernt, dieſelbe herausgenommen und 
derſelbe Käfig mit der darin eingeſperrten Italienerin an derſelben Stelle 
untergebracht, wo er ſich zuvor zwiſchen zwei Waben befand. Von dem Kä⸗ 
fig nimmt die italieniſche Königin den Geruch der deutſchen an. Die Bienen 
meinen, es ſei die eigene, alte Königin und nehmen ſie ohne Feindſchaft auf. 
Schon am folgenden Tage kann man ſie freigeben. Doch laſſe man ſie zu⸗ 
nächſt nicht unbeobachtet. i ö 

Nach Huber geben die Bienen ihre Feindſchaft gegen die fremde Kö⸗ 
nigin dadurch zu erkennen, daß ſie den Käfig dicht belagern, durch die Drähte 
zu ſtechen ſuchen und nur mit Mühe von dem Käfig abzubringen ſind. Sitzen 
ſie dagegen mehr einzeln und ruhig auf den Drähten des Käfigs, ſpreizen ſie 
dabei die Flügel etwas aus, ſo iſt die Befreundung ſicher erfolgt. 

Da die Zuführung einer neuen Königin bei dem angeführten Verfahren 
ſtets mit mehr oder weniger Gefahr für das Leben derſelben verbunden iſt, 
ſo führe ich hier noch eine Art der Zuführung an, bei der bei einiger Vorſicht 
der Verluſt der Königin kaum möglich iſt. Dieſe Art iſt namentlich zu em⸗ 
ofehlen, wenn es ſich um die Zuführung einer beſonders werthvollen Köni⸗ 
gin handelt. 

Man nimmt aus verſchiedenen Stocken Rahmen mit Be von 
denen man die ſämmtlichen daran haftenden Bienen vorſichtig entfernt. Dieſe 
Rahmen hängt man, nachdem ſie von Bienen ſorgfältig geſäubert ſind, in 
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neuen Stock, deſſen Räumlichkeiten durch Einſetzen einer Scheidewand 
t wurden. Die Plätze derſelben in den alten Stöcken füllt man mit 
ſtwaben aus. Man wählt ſolche Waben, an denen möglichſt viele Brut⸗ 
en bereits verdeckelt und zum Ausſchlüpfen reif find. In dieſen Stock 


0 äßt man die neue Königin laufen und verſchließt darauf ſorgfältig das Flug— 
loch, um die Möglichkeit der Flucht abzuſchneiden. Die ausſchlüpfende Brut 
x bildet bald einen Schwarm, der fih der Königin in Gehorſam unterwirft. 


Drei Rahmen mit Brutwaben ſind zuerſt zu dieſem Zweck genügend, im 
Laufe einer Woche kann man mehr zufügen. 
Zu deſer Art des Italiſirens iſt heißes Wetter erforderlich. In Ab— 


weſenheit desſelben bringt man den Stock in ein warmes Zimmer. 


Man ſorge beſonders dafür, daß mit den Waben nicht auch lebendige 
Bienen in den neuen Stock gerathen. 

Um die alte Königin eines Stocks zu finden, wählt man am paſſendſten 
die Mittagsſtunde eines warmen Tages, da um dieſe Zeit die meiſten Arbei— 


tterinnen auswärts beſchäftigt find. Eine ſchwarze Königin iſt ein gar ſcheues 
Weſen und nicht immer leicht zu faſſen. Gelingt es nicht ſofort, die Köni⸗ 


gin zu finden, ſo macht man einige Stunden ſpäter, nachdem die Bienen ſich 


. beruhigt haben, einen zweiten Verſuch. 


Manche Imker ſuchen die freundliche Annäherung zwiſchen den Bienen 
und der zugeführten Königin dadurch zu beſchleunigen, daß fie beide vermit— 
telſt des ſ. g. Atomiſer mit Pfeffermünzwaſſer leicht beſtäuben. Da nun 
Bienen und Königin denſelben Geruch haben, ſoll jede Feindſchaft ſchwinden. 


In dieſer Weiſe kann die Zeit der Gefangenſchaft der Königin bedeutend ab⸗ 
gekürzt werden. 


Unter allen Umſtänden ſollten in dem Stocke, in welchem die neue Kö⸗ 
nigin eingeführt wird, alle Weiſelzellen, die etwa angeſetzt ſind, entfernt 
werden. 

b XVI. 


Das Füttern und Tränken der Bienen. 


Nicht alle Gegenden, in denen Bienen gehalten werden, ſind gleich reich 
an Bienennahrung. Hier finden wir honigende Pflanzen im Ueberfluß, 
dort eher einen Mangel derſelben. Auch ſind nicht alle Jahrgänge den Bie— 
nen gleich günſtig. Das eine Jahr iſt ein ſehr honigreiches, während in 


einem anderen der Vorrath bedeutend geringer oder wohl nicht einmal aus⸗ 
reichend iſt. Unter ſolchen Umſtänden kann es nöthig werden, daß der Im⸗ 
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ker ſeine Bienen füttern muß. Es iſt die Noth, die dazu zwingt, 
daher bezeichnet man dieſe Art der Fütterung mit dem Worte No t His 
terung. 

Es kann, außer der Noth, auch der Eigennutz den Bienenvater veranlafs 
ſen, ſeine Bienen zu füttern. Er wünſcht, und mit Recht, von ſeinen Völkern 10 
den möglich höchſten Gewinn zu ziehen. Er weiß, daß im Frühjahr bei rei⸗ 
cher Nahrung die größere Bevölkerung des Stocks befördert wird. Der 
Imker ſpeculirt auf einen verſtärkten Brutanſatz bei dieſer Art der Fütterung, 
und nennt dieſelbe daher, im Gegenſatz zur Nothfütterung, die ſpecula⸗ 
tive Fütterung. ; 

Wir halten dieſe beiden Arten 5 Fütterung hier von einander ge⸗ 
trennt und beſchäftigen uns daher zunächſt mit der 


1. Nothfütterung. 


Dieſe iſt erforderlich, ſo oft es den Bienen aus irgend einem Grunde an 
ausreichender Nahrung gebricht. Namentlich in honigarmen Gegenden 
kömmt bei anhaltend trockenem Wetter der Fall vor, daß ein Volk nicht im⸗ 
ſtande war, während der Trachtzeit Honig genug einzuheimſen, um die erfor⸗ 
derlichen Wintervorräthe zu erzielen. Da wird es Aufgabe des Imkers, das 
Fehlende zu erſetzen und die leeren Speiſekammern zu füllen. Dieſe beſon⸗ 
dere Art der Fütterung nennt der Bienenwirth die Her bſtfütterung. 

Der ſorgſame Bienenwirth, der, wie es ſich gebührt, ſeine Stöcke häufig 
unterſucht, wird den Futtermangel rechtzeitig entdecken. Es iſt nämlich von 
nicht geringer Wichtigkeit, daß die Zeit der Herbſtfütterung rich⸗ 
tig gewählt werde, es ſei denn, daß man im Beſitze verdeckelter Honigwaben 
ſei, die man jederzeit in Rahmen in den Stock hängen kann. Wo die 
Nothfütterunz erforderlich iſt, wird man ſelten einen Vorrath verdeckelter 
Honigwaben haben. Die Herbſtfütterung muß ſo zeitig ſtattfinden, damit 
den Bienen noch hinreichend Zeit bleibt, den Honig zu verdeckeln. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß die Thierchen viel ſparſamer mit dem verdeckelten 
als mit dem unverdeckelten Honig umgehen, ſodann iſt aber auch die Gefahr 
vorhanden, daß der Honig verdirbt, wenn es den Bienen nicht möglich wird, 
ihn mit dem Wachsdeckel, der die Gährung verhindert, zu verſchließen. Da⸗ 
her darf die Fütterung nicht zu ſpät vorgenommen werden. N 

Aber auch eine zu frühzeitige Fütterung muß vermieden werden. 
Die Bienen würden in dieſem Falle durch die reichlichen Futtervorräthe zu 


0 
em ana verleitet werden. Die für den Witerbe darf 1 


ber; jungen Brut Verwendung finden, 1020 in dieſer Weiſe der eigent⸗ 
che Zweck der Herbſtfüttecung abgeſchwächt. 


Man erkennt aus dem Geſagten, daß der richtige Zeitpunkt der Herbſt⸗ 
' fütterung durch die Witterungsverhältniſſe beſtimmt wird. Im gemäßigten 
Clima dürfte bei durchſchnittlicher Witterung Ende September als die rich— 
tige Zeit zu bezeichnen ſein. 

HBeſteht das dargereichte Futter aus flüſſiger Süßigkeit, fo wird der an⸗ 
gehende Imker erſtaunen über die Schnelligkeit, mit welcher die emſigen 
Bienen das Einſammeln in die Zellen beſorgen. 


In einigermaßen honigreihen Gegenden wird die Herbſtfütterung nur 

ſehr ausnahmsweiſe zur Nothwendigkeit werden. Bei Root, der die 
Beienenzucht in ſehr großer Ausdehnung und ſeit vielen Jahren treibt, kam 
eee nie vor, daß ein italieniſches Volk mit einer guten Königin nicht für 
4 ſeine Winterbedürfniſſe hinreichend geſorgt und einen, wenn auch zuweilen 
geringen Ueberſchuß an Honig geliefert hätte. 


Auch im Frühjahr kann das Füttern der Bienen zur Nothwendigkeit 
werden. Zumeiſt indeſſen nur dann, wenn der Bienenvater es verſäumte, 
ſein Volk mit Vorräthen zu verſorgen, die bis zu Eintritt der neuen Tracht 
ausreichten. Doch kann dieſe auch durch außergewöhnliche Witterungsver- 
hältniſſe über die Gebühr verzögert werden. Während man im Herbſt große 
Portionen verabreicht, da es ſich um baldiges Auffüllen der Vorrathskam⸗ 
mern und deren Verdeckelung handelt, ſo genügen zu anderen Zeiten gerin- 
gere Gaben. Es handelt ſich nicht um die Anſammlung von Vorräthen, ſon⸗ 
dern um die zeitw ilige Ernährung der Bienen. 


Selbſt inmitten der eigentlichen Trachtzeit kann bei ungewöhnlicher 
Dürre, namentlich in ſolchen Gegenden, in denen trockene Sommer die Regel 
ſind, das Füttern der Bienen nothwendig werden. So ſollen im Jahre 
1877 in manchen Theilen Californiens die Bienen mitten im Sommer an 
Futtermangel gelitten haben. 


Der tüchtige Imker, der ſeinem Bienenſtande die erforderliche Wachſam⸗ 
keit widmet, wird ſtets für ausreichende Nahrung ſeiner Lieblinge ſorgen. 
Er vergißt aber auch nicht den Gewinn, den er von den Bienen erwartet; er 
betreibt daher auch 


„ 


2. die ſpeculative Fütterung. 


Den Zweck derſelben habe ich bereits oben angedeutet. Die Bienen a 
ſollten durch das frühe künſtliche Futter zu früher und reichlicher Bevölkerung 


des Stocks veranlaßt werden. Ueber die Art des Futters, das dargereicht 
werden ſoll, über das Quantum, das zu geben ift, und die Art der Verabrei⸗ 


chung verhandeln wir ſpäter. Hier ſei nur noch bemerkt, daß die Füt⸗ 
terung erſt ſtattfinden darf, nachdem die Bienen ihren erſten Reinigungsaus⸗ 


flug gehalten haben, und daß die ſpeculative Fütterung beſonders bei ſtarken 


Völkern, die die Fähigkeit haben, ſtarke Brut anzuſetzen, angezeigt iſt. Daß 
die Fütterung eingeſtellt wird, ſobald die Weide hinreichende Ausbeute giebt, 
iſt ſelbſtredend. Von beſonderem Vortheil erweiſt ſich die ſpeculative Füt⸗ 
terung in ſolchen Gegenden, in denen die Frühjahrstracht ſpät eintritt. 


3. Die Art des Futters. 


Hier ſtoßen wir, auch unter den bewährteſten Bienenzüchtern, auf die 
verſchiedenſten Anſichten. Im Allgemeinen iſt man allerdings der Meinung, 
daß die naturgemäßeſte Fütterung auch zugleich die zweckmäßigſte und rich— 
tige ſein muß. Es müßte alſo der Honig jedem anderen Futter vorzuziehen 
ſein. Doch kann man dieſen Satz nicht als unbedingt richtig gelten laſſen. 

tancher erfahrene Imker, unter ihnen mein Freund Grimm, hält den im 
Spätherbſt eingeheimſten Honig für ein viel weniger gutes Futter zur Durch⸗ 
winterung als Zuckerſyrup, ja ſogar geſundheitsſchädlich. Während der war⸗ 
men Zeit iſt die Beſchaffenheit des Futterhonigs von geringerer Bedeutung; 
das Winterfutter muß, ſoll es den Bienen zuträglich fein, von beſter Beſchaf- 
fenheit ſein. Root erklärt, daß er nach vielen Verſuchen zu der Ueberzeu⸗ 
gung gekommen ſei, daß, was die Bienen und deren Geſundheit betreffe, ein 
Unterſchied zwiſchen gutem Zuckerſyrup und dem 1 Kleeblüthen- oder 
anderem Honig nicht zu machen ſei. 

Augeſichts der Schwierigkeit, unzweiſelhaft guten Honig, der ſich als 
tadelloſes Futter erweiſt, zu erlangen, darf man immerhin wirklich guten 
Zuckerſyrup zur Fütterung der Bienen getroſt benutzen. Auch Gravenhorſt 
hält den aus der beſten Sorte von Zucker hergeſtellten Ae für unbedingt 
beſſer als zweifelhaften Honig. 

Nur darf die Beſchaffenheit des Zuckers nicht unbeachtet bleiben. 
Man benutzt zur Anfertigung des Syrups ausſchließlich den beſten, im Handel 
als A sugar vorkommenden Kaffeezucker. Unſere hieſigen beſten Imker benu⸗ 
ben den beſten gekörnerten Zucker (granulated sugar). Man löſt den Zu⸗ 


er in n Waſſer auf und verdünnt ihn zu der Conſiſtenz von Hoyig. Nack 
Berlepſch eignet ſich der dünnflüſſige Honig beſſer zur ſpeculativen Fütterung 
als der dickflüſſige; nur der dünnflüſſige, faſt zur Hälfte mit Waſſer verſetzte, 
reize zu recht ſtarkem Brutanſatz. Ich bemerke noch, daß bei Syrup unge: 
fähr eine Gallone Waſſer auf 20 Pfund Zucker geht. Manche kochen der 
Syrup nach vorhergegangener Miſchung. Einen Vortheil gewährt dieſes Ko: 
chen nicht, wohl aber ſetzt man den Syrup der Gefahr des Anbrennens aus, 
in nm Falle er den Bienen unzweifelhaft geſundheitsſchädlich wird. 

N ̃ 4. Die Art der Fütterung. 

Durch den Umſtand, daß unſere Bienenſtöcke von oben zugängig ſind, 
werden die Fütterungsarbeiten weſentlich erleichtert. Bei der früheren Ein: 
richtung der Stöcke war das Füttern mit viel größeren Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden. In vielen Fällen dürfte es gerathen erſcheinen, das mit Honig oder 
Zuckerſyrup angegefüllte Futtergeſchirr außerhalb des Bienenſtocks, dicht vor 
dem Flugloche aufzuſtellen. Namentlich bei der Herbſtfütterung verdient das 
Füttern außerhalb des Stocks den Vorzug. Nur darf die Fütterung dann 
erſt am Abend vorgenommen werden. Füttert man während der Tageszeit, 
ſo ermuntert man dadurch leicht zur Räuberei, namentlich wenn man Honig 
füttert. Beim Füttern von Zuckerſyrup iſt die Gefahr nach dieſer Richtung 
bedeutend geringer. Dadurch, daß man abends füttert, verhindert man die 
Bienen, daß ſie ſich der Bummelei, einer Folge des Ueberfluſſes, der den 
ganzen Tag über in vollen Schalen vor ihnen ſteht, ergeben. Bei der 
Abendfütterung machen die Bienen während des Tages Ausflüge, und auch 
auf der knappſten Weide finden ſie doch noch immer einige wenige Beute, 
namentlich in der Geſtalt von Pollen. 

Auch bei der ſpeculativen Fütterung e viele Imker die ſchön⸗ 
ſten Erfolge bei der Nachtfütterung. 


macht der Zuftand der Witterung das Füttern im Innern nothwendig, ſo 
ſtellt man die Futtergeſchirre auf den Wabendeckel in den oberen Raum der 
Bienenwohnung, den man, ſelbſtredend, den Bienen durch eine Oeffnung 
zugängig machen muß. 

Es giebt der verſchiedenen Arten der Futtergeſchirre eine große Aus— 
wahl. Weſentlich iſt, daß die Thierchen die flüſſige Speiſe erreichen können, 
ohne der Gefahr ausgeſetzt zu ſein, darin zu ertrinken. Die meiſten ſind mit 
ſchwimmenden Holzflößchen verſehen, von denen aus die Bienen die Flüſſig— 
keit leicht und gefahrlos erreichen. 


Zieht man es vor, die Bienen im Innern des Stocks zu füttern, oder 


* 


Root gebraucht ein aus 
weichem Holz geſchnitztet 


den, von denen aus die Die: 
nen naſchen. In der bei: 
folgenden Abbildung iſt die- 
ſes Käſtchen als auf einer 
Seite liegend dargeſtellt 
Die in den Zwiſchenwänden nn Löcher dienen zur gleichmäßiger 
Vertheilung des Honigs oder Syrups in ſämmtlichen Abtheilungen. 


Prof. Cook, der die Fütterung im Inneren des Stocks vornimmt, be 
dient ſich dazu einer höchſt ſinnreichen Vorrichtung. Er befeſtigt an dem ? 
Zoll breiten Träger eines Wabenrahmens einen nach unten herabhängenden 
Kaſten. In den inneren Raum desſelben ſtellt er ein Blechgeſchirr, etwa 
eine auf die lange Kante geſtellte, oben der ganzen Ausdehnung nach offene 
Auſterkanne. Durch ein im Tragbalken ſich befindendes, verdeckeltes Loch, 
von welchem aus ein Blechrohr in das beſagte Gefäß mündet, wird das letz 
tere mit der ſüßen Flüſſigkeit von oben gefüllt. Das Rohr mündet in eine 
den Bienen nicht zugängige Ecke des Gefäßes. Ein vielfach durchlöchertes 
Holzflößchen ſchützt die Bienen gegen die Gefahr des Ertrinkens. Unmittel⸗ 
bar unter dem Tragbalken befindet ſich ein, einen halben Zoll breiter, und 
etwa 6 Zoll langer Einſchnitt, der den Bienen den Zugang zum Futterkaſten 
ermöglicht. 

Gravenhorſt hält die Verabreichung des flüſſigen Futters von unten 
in flachen Futtergeſchirren für das beſte Verfahren. Er will die Fütterung 
nur an Abenden vorgenommen haben und wählt bei der ſpeculativen Fütte⸗ 
rung ſolche Abende, denen vorausſichtlich ein guter, flugbarer Tag folgt 
Bis zu einem gewiſſen Grade dürfte die Vorliebe dieſes Imkers für das 
Füttern auf dem Boden der Wohnung dem Umſtande zuzuſchreiben ſein, daf 
er die Imkerei in Stülpkörben aus Stroh betreibt. 

Ueber das 


5. Maß der Fütterung 


müſſen offenbar die Umſtände entſcheiden. Bei der Nothfütterung im Herbſt 
muß das Maß des vorhandenen Vorraths den Ausſchlag geben. Die Ver⸗ 
abreichung kann immerhin eine reichliche ſein. Es muß den Bienen eben 
Futter genug gegeben werden, um ſie flott durch den Winter zu bringen. 


Käſtchen mit Zwiſchenwän : 


das 1 nöthige Quantum l ein folgender Abſchnitt Auskunft ge: 
en. Wie viel ein Schwarm in kurzer Zeit einheimſen kann, erzählte mir 
n erfahrener Imker. Er ſtellte eine Anzahl mit Syrup angefüllter Futter— 
äthe in den oberen Raum einer Bienenwohnung. Innerhalb eines hal— 
an a hatten dieſelben mit 25 Pfund Syrup vollkommen aufgeräumt. 
5 Darf man bei der Nothfütterung große Portionen darreichen, ſo iſt bei 
8 det ſpeculativen Fütterung das Maßhalten angezeigt. Hier iſt auf den 
Stand der Weide Rückſicht zu nehmen. Unter allen Umſtänden verabreicht 
man das Futter in zwei⸗ bis dreitägigen Zwiſchenräumen und in geringen 
„ Portionen. Einem ſtarken Volke reicht Berlepſch im Ganzen 3 bis 4 Pfd. 

5 mit Waſſer verdünnten Honig in dreitägigen Zwiſchenräumen; jedes, Mal 


ein Pfund. 
Bi. SE 6. Ein Erſatzmittel für Blumenſtaub. 
EB Ein vorhergehender Abſchnitt dieſer Blätter belehrte uns, daß die Bie⸗ 
nen des Blumenſtaubs zu ihrer Erhaltung bedürfen. Namentlich für das 
* Gedeihen der Brut iſt der Blumenſtaub (Pollen) unentbehrlich. Nun kömmt 


es aber vor, daß im Frühjahr die eingeſammelten Vorräthe verbraucht ſind, 
die Natur aber noch keine neue liefert. In dieſem Falle nimmt man zu 
Mehl feine Zuflucht. Manche Imker geben dem Weizenmehl, audere dem 
Roggenmehl, noch andere einer Miſchung von Roggen- und Hafermehl den 
Vorzug. Bei einer von mir angeſtellten Probe, bei der ich in beſonderen 
Futterkäſten Weizenmehl und Roggenmehl neben einander ſtellte, ließen die 
Bienen das Roggenmehl unberührt. g 
Mehl kann nicht, wie Honig oder Syrup, im Inneren der Wohnung 
gefüttert werden. Die Bienen rühren es nicht an. Man muß es daher im 
Freien verabreichen, und zwar um paſſendſten in einiger Entfernung (etwa 
2030 Fuß) vom Bienenſtande. Manche Imker ſtreuen das Mehl auf den 
Boden, wobei dasſelbe gegen Näſſigkeit und Wind zu ſchützen iſt. Andere 
füllen damit die Zellen der einen Seite einer alten Drobnenwabe aus und 
Allegen dieſe an einen gegen Wind und Wetter geſchützten Platz in der Nähe 
des Bienenſtandes. Um die Bienen leichter dorthin zu locken, ſetzt man 0 
ein Näpfchen mit Honig neben das Mehl. 
3 Da das Wetter im Frühjahr, wo die Meylfürterung erforderlich iſt, 
häufig ſehr rauh iſt, und ſich die Bienen zuweilen nicht ohne Gefahr aus der 
Wohuung entfernen können, fo hat ſich ein deutſcher Bienenvater, der Pfarrer 
Weygandt, den Dank der Bienenzüchter in nicht geringem Grade er— 


5 
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worben, als er ein Verfahren entdeckte, welches die Meblfütterung auch im 0 10 
Stocke möglich macht. Er kocht 2 Pfund Weizenmehl und 2 Pfund Zucker 
mit 33 Pfund Waſſer. Das Mehl muß vorher in kaltem Waſſer durch uÄm⸗ 
rühren und Zerdrücken der Klümpchen zu einem gleichmäßigen Brei bereitet 
und dann mit dem Zucker aufgekocht werden. Der hierdurch entſtehende 


gallertartige Kleiſter läßt ſich einige Zeit aufbewahren. Soll von ihm ge⸗ 145 


füttert werden, ſo iſt ſo viel davon in Zuckerwaſſer auſzulöſen, als man etwa 
bedarf, und zwar in der Weiſe, daß das Futter dem Bienenruffel duc 
wird. Man füttert dann in derſelben Weiſe wie Syrup. 


Das Tränken der Bienen. 


Wie der Menſch, ſo bedürfen auch die Bienen Speiſe und Trank. 
Nachdem wir uns über die 5 unſerer Lieblinge verſtändigt haben, 
wenden wir uns nun zum Tränken derſelben. 

Während der Flugzeit löſchen die Bienen ihren Durſt im Freien, wo ſie 
Waſſer finden und tragen von dort auch ein für die Bedürfniſſe des Haus⸗ 
halts. Namentlich zur Zeit der Zucht junger Brut gebrauchen die Bienen 
viel Waſſer. Der verzuckerte Honig muß häufig durch Waſſer brauchbar 
gemacht werden. 

Wenn es nun auch nicht abſolut nothwendig ſein mag, den Bienen in 
der Nähe des Standes eine Tränke zu bereiten, ſo wird der ſorgſame Imker 
ſchon deßhalb dafür ſorgen, weil, wo ſolche fehlt, viele Bienen alljährlich 


jämmerlich ertrinken. Man gießt, um eine Tränke herzuſtellen, Waſſer in 


flache Gefäße und ſtellt dieſe in geringer Entfernung vom Bienenſtande an 
einen ſonnigen, möglichſt windſtillen Platz. Um das Ertränken der Bienen 
zu verhindern, wirft man Stroh- oder Holzflößchen in das Waſſer, oder füllt 
auch wohl das Gefäß mit Moos aus, und gießt das Waſſer darüber. Das 
Waſſer muß häufig erneuert werden. 

Da man beobachtet hat, daß die Biene, wie die meiften übrigen Haus⸗ 
thiere, gern Salz genießen, ſo kann man neben der Tränke ein Gefäß mit 
Salzwaſſer aufſtellen. Die Bienen haben alsdann die Wahl. 

Am geeigneteſten iſt es, die Bienen früh im Frühjahr, gleich nach dem 
Reinigungsausfluge, an die Tränke zu gewöhnen. Dies geſchieht da, wo 
ein anderer Bienenſtand ſich nicht in der Nähe e dadurch, daß man ein 
kleines Geſäß mit Honig neben die Tränke ſtellt. Muß man befürchten, in 
dieſer Weiſe die Bienen benachbarter Stände anzulocken, ſo befolgt man 
das von Berlepſch vorgeſchlagene Verfahren. Man beſpritzt nämlich an einem 


eee und 1 ſie in recht volkreiche Woh aeng ein. ee 
die Bienen über die Ba her, um das n ll > Sind 


mit Ben an ſitzenden en heraus, 5 7 0 ſie an den Ort der Tränke 
und ſtellen ſie dort auf. Die Bienen fliegen nun von der Tränke aus ihren 
Stöcken zu, kehren aber bald zurück, und gewöhnen ſich ſo an die Tränke. 
Das Summen zieht die übrigen Völker zu derſelben Stelle, und ſämmtliche 
Bienen des Standes holen bald, und während des ganzen Sn ihren 
Waſſerbedarf an der Tränke. 
Aber auch während des Winters dürſen die Bienen keinen Mangel 
an Waſſer leiden, wenn fie ſich in einem gedeihlichen Zuſtande befinden ſol— 
len. Die eigene Ausdünſtung liefert den Bienen während der Gefangen— 
ſcchaft die erforderlichen Waſſervorräthe. Es ſammelt ſich die Ausdünſtung 
iin kleinen Tröpfchen im Inneren des Stocks an den kalten Stellen. Findet 
N dieſe Sammlung ſtatt an einer Stelle der Wohnung, die den Bienen nicht 
zugängig oder verborgen iſt, fo leiden dieſelben an Durſtnoth. Da 
dieſe zu einer Zeit eintritt, in der man die Bieuen ungern ſtört, auch bei 
manchen Arten der Ueberwinterung nicht ſtören kann: ſo iſt man nicht 
immer imſtande, helfend einzuſchreiten. Unter allen Umſtänden iſt die Ab— 
hülfe ſehr beſchwerlich. Mir erſcheint keine der vorgeſchlagenen Methoden 
zweckmäßig. 

Zu Anfang des Frühjahrs, wenn die Witterung noch raub iſt, befeſtigt 
Böttner ein Stück Waſchſchwamm von der Größe eines Hühnereis auf 
dem Flugbrett neben dem Flugloch. Er ſättigt dieſe Schwämme täglich 

zwei Mal reichlich mit Waſſer, indem er fie in ein mit lau warmem 
Waſſer gefülltes Gefäß tunkt, ohne ſie wieder auszudrücken. 


XVII. | 
Frühlings⸗ und Herbſtarbeiten am Bienenſtande. 


Der Reinigungsausflug. 

Wo der Bienenvater für den, dem Clima angemeſſenen Schutz ſeiner 
Stöcke ſorgt, iſt es keineswegs der Winter, der unſeren Lieblingen beſonders 
verderblich iſt. Namentlich find die erſten Wintermonate ſelten gefahrdro⸗ 
hend. Die Bienen verhalten ſich dann meiſt ſehr ruhig. Herrſcht in der 
Wohnung die erwünſchte Temperatur, ſo ſitzen fie faſt regungslos. Auch 
die Nahrungsbedürfniſſe ſind äußerſt gering, ſie zehren ſehr wenig. Gegen 
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das Frühjahr ſchwindet die Ruhe mehr und mehr. Den vorhandenen Spei⸗ 
ſevorräthen wird fleißiger zugeſprochen. Da die Biene, wie bereits erwähnt, 
nie ihren Unrath in der Wohnung von ſich giebt, ſo ſammelt ſich derſelbe i 
ihrem Leibe während dieſer Zeit in bedenklicher Weiſe. Verhindern die 3 
Witterungszuſtände die Möglichkeit des Reinigungsausflugs, fo tritt nun 
ein Zeitabſchnitt ein, der den Bienen höchſt gefahrbringend wird. Da über⸗ 
kommt häufig auch dem erfahrenen Imker eine peinliche Rathloſigkeit. So 
lange der Schnee liegt, iſt den Bienen der Ausflug nicht zu geſtatten, ſelbſt 
wenn die Witterung gelinde wäre. Die Bienen werden von dem vom 1655 
Schnee zurückgeworfenen Sonnenlicht dermaßen geblendet, daß fie zur Erde 
fallen und auf dem kalten Schnee erſtarren. Unter ſolchen Umſtänden iſt es 
gerathen, unter den beiden Uebeln das kleinere zu wählen, d. h. man läßt die 
Bienen lieber noch eine Zeitlang mit überfülltem Dickdarm (ſelbſt bei dro⸗ 
hender Gefahr des Ausbruchs der Ruhr) im Stocke, als daß man ſie dem 
ſicheren Verderben auf dem Schnee oder dem rauhen Wetter preis⸗ 
giebt. 
Der erſte Ausflug ſoll an einem windſtillen, ſonnigen Tage ſtattfinden. 
Der Fahrenheitſche Thermometer muß im Schatten auf wenigſtens 45 Grad 
ſtehen. In kalten Gegenden, wo die Bienen in einem Keller durchwintert 
werden, iſt es nicht immer rathſam, ſich durch ungewöhnlich frühzeitig eintre— 
tendes, warmes Wetter verlocken zu laſſen, die Stöcke voreilig auf den Stand 
zu bringen, in der Abſicht, ſie dort, nach ſtattgehabtem Reinigungsfluge, ſtehen 1 
zu laſſen. Es treten dann häufig noch unverhofft Witterungsverhältniſſe 
ein, die den Bienen verderblich werden. Iſt der richtige Zeitpunkt gekommen, 
den Bienen die Freiheit zu geben, und ſind dieſelben in einem Keller 
oder ſonſtigem abgeſchloſſenen Locale überwintert worden, ſo ſoll man dafür 
Sorge tragen, daß die Völker auf dem offenen Bienenſtande denſelben Platz 
erhalten, den ſie im verfloſſenen Sommer einnahmen. N 
Da die durch die längere Gefangenſchaft bedingte Anſammlung von 
Koth in den Dickdärmen der Bienen gewöhnlich den Ausbruch der Ruhr im 
Gefolge hat, dieſer aber durch den Reinigungsausflug beſeitigt wird, ſo muß 
man zu dieſer Zeit den an der Ruhr leidenden Völkern beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit widmen. Machen ſie bei günſtigem Wetter von der ihnen dargebotenen 
Gelegenheit, ſich zu ſäubern, keinen Gebrauch, ſo muß man fie zu der dem 
Ausfluge günſtigſten Zeit dazu reizen. Dieſes kann in der Weiſe geſchehen, 
daß man Honig in Waſſer auflöſt, dieſe Miſchung über dem Fener gelinde 
erwärmt, und davon einen Strahl in den Stock ſpritzt. 5 


2. Vor und nach dem Reinigungsfluge. 


AUlnſere Lieblinge machen es ſich im Frühjahr, nachdem fie ſich gereinigt 
a 5 er, zur erſten Aufgabe, für Reinlichkeit und Ordnung zu ſorgen. Sie 

haben, ähnlich wie unſere Hausfrauen ihre große Wäſche, im Frühjahr eine 
beſtimmte Zeit, die ſie vorwiegend dazu verwenden, die Unreinlichkeit, welche 
ſich während des Winters angeſammelt, zu beſeitigen, und die Wohnung recht 
ſchmuck und ſauber zu machen. 

Die Bienenleichen, das Gemüll, der Unrath, die ſich im Bau befinden, 
ſind der, die Reinlichkeit und die Ordnung hochſchätzenden Arbeiterin unlieb- 
Br. ſam, ſie iſt bemüht, den Unrath mit Anſtrengung aller Kräfte zu beſeitigen. 
7 Da ziemt es ſich denn wohl, daß der Bienenvater ſeinen Pfleglingen einen Theil 
5 der Arbeit abnehme. Der ſorgſame Imker läßt es ſich angelegen ſein, nament⸗ 
3 lich das Flugbrett wie den Boden der Wohnung von allem Unrath zu ſäubern. 
2 Dabei wird er indeſſen darauf bedacht fein, daß die zur Säuberung nöthigen 
ö Arbeiten nicht etwa eine Abkühlung des Inneren der Bienenwohnung im 
Geefolge hat, da dadurch leicht der Ausflug ungebührlich verzögert werden 
4 könnte. Gerathen iſt es, die Säuberung nie während des Reinigungsaus— 
3 
; 

* 
1 


fluges vorzunehmen, ſondern dieſelbe bis nach demſelben zu verſchieben, auch 
dann noch Alles zu vermeiden, wodurch eine Abkühlung der Wohnung her⸗ 
vorgebracht werden könnte. 

Die Hülfe, die man den Bienen bei Säuberung ihrer Wohnungen 
gewährt, hat noch den beſonderen Nutzen, daß ſie uns Gelegenheit giebt, uns 
* mit dem Zuſtande unſerer Völker ſchon jetzt einigermaßen bekannt zu machen. 
Befände ſich z. B. unter den Todten eines Stocks eine königliche Leiche, ſo 
4 müßten wir annehmen, daß das betreffende Volk weiſellos ſei. Die Anwe⸗ 
ſenheit vieler Drohnennymphen unter den Todten zeigte uns an, daß der 
3 Stock drohnenbrütig ſei. 

; Während des Frühjahrs bedürfen die Bienen der fortwährenden Be⸗ 
i 


7 0 


obachtung. Der Imker muß ſich die Ueberzeugung verſchaffen, daß jeder 
Stock auf ſeinem Stande ſich in der gewünſchten Verfaſſung befindet. Er 
bedarf einiger Erfahrung, um allen Anforderungen, die das Frühjahr an 
iin ſtellt, ſtets zur rechten Zeit und in der rechten Weiſe gerecht werden zu 
* können. 

Uneere Bienen ſtehen auf dem Sommerſtande. Der Reinigungsausflug 
iſt glücklich abgelaufen. Nun möchten wir uns gern die Ueberzeugung ver⸗ 
ſchaffen, daß drinnen in den Wohnungen ſich Alles in gehöriger Ordnung 
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befindet. Namentlich ift es von Wichtigkeit, daß eine Königin vorhanden, 
daß dieſelbe fruchtbar iſt und nicht etwa nur Drohneneier legt. Noch erlaubt 
uns der Stand der Witterung nicht, den Deckel auf längere Zeit zu öffnen 
und die einzelnen Waben herauszunehmen. Da folgen wir denn vorläufig 
der Anweiſung des Herrn von Berlepfſch und ſuchen mit dem Gehör zu ! 
ergründen, was zu erforfchen den Augen vorläufig noch verſagt iſt. Finden 1 
wir bei unſeren Beobachtungen einen Stock, bei welchem nach dem erſten 
Ausfluge noch immer Bienen zum Flugloche herauskommen, auf dem Anflug 
brette ängſtlich ſuchend hin- und herlaufen, auch wohl den Stock verlaffen, 
um alsbald zu demſelben zurück zu kehren, fo iſt man zu dem Verdachte ben 
rechtigt, daß der Colonie die Königin fehlt. Faſt zur Gewißheit wird dern 
Verdacht, wenn man, legt man das Ohr an den Stock, darin nicht das ge- ö 
wöhnliche, gleichmäßige Brummen und Brauſen wahrnimmt, ſondern ein 
durch Pauſen unterbrochenes Toben und Heulen. Der erfahrene Imker un⸗ 
terſcheidet leicht zwiſchen jenem Brauſen und dieſem Toben; nicht ſo der An⸗ 
fänger. Auch ihm wird der Unterſchied erkenntlich, wenn er ſein Ohr zuerſt 
an einen Stock legt, über deſſen Weiſelrichtigkeit kein Zweifel beſteht, dann 
plötzlich an den verdächtigen Stock. Legt man abends das Ohr an den Stock 
und klopft zugleich an die äußere Wand desſelben, ſo wird die Weiſelloſigkeit 
dadurch offenbar, daß die Bienen einen klagend-heulenden Ton, der an 
Stärke ab- und zunimmt, auch zuweilen ganz verſtummt, hören laſſen. 


Ferner muß der Imker zu ermitteln bemüht ſein, ob nicht vielleicht die 
vorhandene Königin eine ſolche iſt, die ausſchließlich Drohneneier legt. Die ö 
Drohnenbrütigkeit offenbart ſich ſchon jetzt dadurch, daß wiederholt 
Drohnennymphen auf dem Bodenbrette gefunden werden. Die Arbeiterin— 
nen wollen in früher Jahreszeit noch keine Drohnen; ſie fallen daher über 
die Brutzellen her und ſäubern dieſelben von den noch nicht zur Reife ge⸗ 
langten Drohnennymphen. N 

Die oben angeführten Beobachtungen können vorgenommen werden, 
uch wenn der Zuſtand der Witterung der Oeffnung der Stöcke noch nicht 
zünſtig iſt. Kann man ohne Gefahr, zu viel Kälte in den Stock zu bringen, 
eine gründliche Unterſuchung in der Weiſe vornehmen, daß man die Waben 
heraus nimmt, jo liefert das Vorhandenſein von Eiern, Larven und Arbei⸗ 
ernymphen einen ſicheren Beweis für die Weiſelrichtigkeit des Volks. In ei⸗ 
zem Stocke, in welchem keine Brut vorhanden iſt, wird in der Regel keine 
Königin zu finden fein. Stößt man auf Buckelbrut und Eier in Drohnen⸗ 
zellen, jo wurden dieſe von Arbeiterinnen gelegt. Es kann in einem Stocke 


an Brut fehlen, weil die Königin noch unbegattet, oder weil fie über- 
haupt unfruchtbar iſt. Auch kann die Königin drohnenbrütig ſein, d. h. nur 
Drohneneier legen. Befinden ſich bei der Frühjahrsunterſuchung Eier in 
den Drohnenzellen, ſo ſtammen ſie von Arbeitsbienen her, da die drohnen— 
brütige Königin zu dieſer Zeit nie in Drohnenzellen legt. 

Iſt ein Stock ſehr volkarm, ſo kann es vorkommen, daß früh im Früh— 
A jahr noch keine Brut vorhanden ift, ſelbſt wenn die Königin eine fruchtbare 
10 iſt. Sorgt man für Futter und Wärme (durch Verengung des Brutraums), 
po erhält man im Laufe u Wochen Gewißheit über den Zuſtand der 
Königin. 

f Man unterſucht ſeine Stöcke auch auf ihre Volksſtärke. Es lohnt ſich 
nicht, ſehr ſchwache Völker auf dem Stande zu dulden. Sie bieten keinerlei 
Ausſicht auf Gewinn oder Imkerfreude. 
Auch auf die Waben erſtreckt ſich die Vorſorge des Bienenvaters. Er 
unterwirft ſie einer genauen Prüfung. Von ruhrkranken Bienen beſchmutzte 
Waben, ſo wie ſolche, die Drohnenzellen enthalten, müſſen entfernt und 
durch andere Waben oder durch künſtliche Wabenanfänge erſetzt werden. 
Den weiſelloſen Stöcken giebt man eine Königin. Fehlt es dem Im⸗ 
err an einer ſolchen, fo bleibt ihm nur noch die Vereinigung des weiſelloſen 
Volkes mit einem weiſelrichtigen Volke übrig. 
2 Ebenſo vereinigt man ſchwache Völker mit anderen, wobei natürlich da- 
kauf zu achten iſt, daß nicht etwa zwei Königinnen in einen Stock gerathen. 
Die Vereinigung geſchehe am Abend. Die Imker meiner Gegend bringen 
die Vereinigung dadurch zuwege, daß ſie ſolche Bienen, die ſich mit einem 
anderen Stocke vereinigen wollen, in der Abendzeit von den Waben dicht 
vor der Wohnung desjenigen Volkes abſchütteln, mit dem die Vereinigung 
ſtattfinden ſoll. Manche Imker halten es für nöthig, die Königin gegen die 
zꝛx!ugeführten Bienen durch Gefangenſchaft, wie dieſe früher in dieſen Blättern 
beſchrieben wurde, zu ſchützen. Stammen die zugeführten Bienen aus einem 
weiſelloſen Bau, ſo dürfte dieſe Vorſichtsmaßregel kaum nöthig ſein. 

Manche Bienenväter beſprengen diejenigen Bienen, die zugeführt wer⸗ 
den ſollen, mit Honigwaſſer, und glauben in dieſer Weiſe Beißereien verhin- 
dern zu können. Sie fegen dann zur Abendzeit die zuzuführenden Bienen 
von den Waben direkt in den Stock. 

Br. Von anderen im Frühjahr und Vorſommer am Beellelſſtinde nöthigen 
Arbeiten, als die ſpeculative Fütterung, die Bewachung und das Einfangen 
der Schwärme u. ſ. w. braucht an dieſer Stelle nicht die Rede zu fein, da 
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darüber bereits in vorhergehenden Abtheilungen der Ge Viale. 
ausführlich verhandelt wurde. 


3. Die Herbſtarbeiten, 55 
Auch der Herbſt bringt dem Bienenvater Beſchäftigung am Biener⸗ 


ſtande. Es beſchäftigt ihn beſonders der Gedanke, wie es anzufangen, ſeine 3 
Völker unbeſchadet durch den Winter zu bringen. Er weiß aus Erfahrung, 


daß nur ſtarke, regelrechte, namentlich weiſelrechte Völker ſich gut überwintern . 
laſſen. Auch während des Sommers kann einem Volke durch den Tod oder 
andere Vorkommniſſe die Königin abhanden gekommen ſein. Er erforſcht 
daher durch forfältige Unterſuchung, ob ſich auf feinem Stande ein weiſelloſes 
Volk befindet. Dieſe Unterſuchung geht jetzt leichter vonſtatten als im Früh⸗ 
jahr, wo die Witterung derſelben häufig ungünſtig iſt. Er unterſucht jede 
einzelne Wabe, bis er entweder die Königin findet, oder ſich von deren Nicht- 
vorhandenſein überzeugt hat. Bei dieſer Arbeit leiſtet ihm der früher bes 
ſchriebene Wabenknecht weſentliche Dinſte. Findet der Imker ein weiſelloſes 
Volk, jo muß er dem Mangel ſofort abhelfen. Fehlt es ihm an einer über 
flüſſigen Königin, kann er ſich ſolche auch nicht alsbald verſchaffen, ſo wird er 
den weiſelloſen Schwarm mit einem beweiſelten vereinigen. Er verfährt 
dabei in der früher angegebenen Weiſe. 

Findet man bei der Unterſuchung der Waben, daß die Königin einer 
Wohnung unfruchtbar oder drohnenbrütig iſt, ſo tödtet man dieſelbe, erſetzt 


fie durch eine neue, oder, wenn dazu die Gelegenheit fehlt, ſchreitet man zu 


der Vereinigung mit einem anderen, weiſelrichtigen Volke. 

Findet der Imker ſehr ſchwache Völker, ſo vereinigt er zwei oder mehr 
derſelben zu einer Colonie. Nichts iſt thörichter, als die Ueberwinterung 
ſchwacher Völker. Nur ſolche Völker, die ſich in jeder Beziehung, namentlich 
auch bezüglich der Stärke, in gutem Zuſtande befinden, verdienen überwin⸗ 
tert zu werden. Selbſt wenn es gelingt, ein ſchwaches Volk mit Ach und 
Krach durch den Winter zu bringen, ſo iſt der Werth eines ſolchen Schwarms 
im nächſten Frühjahr ein ſehr geringer; er wird des Imkers Bienenfreude 
nicht erhöhen. 

Auch hat der Imker zu dieſer Zeit ſein Augenmerk darauf zu richten, 
daß der Königin der Raum zur Ablagerung der Eier nicht beſchränkt wird. 
Iſt das Jahr ein ſehr honigreiches, jo kann es vorkommen, daß die Arbeite⸗ 
rinnen ſelbſt in den Mittelraum der Brutwabe Honig tragen. In dieſem 
Falle iſt es nothwendig, einige der mittleren Waben aus dem Stocke zu neh⸗ 
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men 905 dieſelben durch leere Waben zu N Fehlt es an leeren Waben, 
ſo kann man auch einen Theil des Honigs aus den Zellen entfernen. Man 
kann den Vermehrungsprozeß bis Ende September ſeinen ungeſtörten Fort⸗ 
gang haben laſſen. 


. Nachträgliches über das Vereinigen von Völkern. 


E \ Da die beſten Bienenväter, unter ihnen auch der ehrwürdige Dzier— 
Bꝛs!oon, das Vereinigen ſchwacher Stöcke als einen der Haupthebel der 
erfolgreichen Bienenzucht bezeichnen: fo gebührt es ſich wohl, daß wir uns 

. mit den oben gegebenen kurzen Andeutungen nicht begnügen, ſondern hier - 
noch einige weitere Winke über dieſen Gegenſtand von ſachkundigen Imkern 

5 entgegennehmen. 

le Ich führe meinen Leſern zunächſt einige Worte Dzierzon's zu Gemüthe, 

1 die er ſeinen Imkerbrüdern auf einer 1871 in Kiel abgehaltenen Verſamm⸗ 
lung entgegenrief: „Es iſt das Allerbeſte, nach einem ſchlechten Jahre, um 


. ſich Koſten zu erſparen, den Bienenſtand möglichſt durch Vereinigung zu ver— 
» ringern, d. h. möglichſt wenige Stöcke in den Winter zu nehmen. Ueber- 
ö haupt wäre nach einem ſchlechten Jahre anzurathen, die Knauff'ſche Methode 
5 


zu befolgen. Dieſer nämlich rieth, um von den Bienen einen möglichſt 
großen Gewinn zu erzielen, vor dem Winter die Zahl der Stöcke möglichſt 


3 zu verringern, die Völker zu vereinigen, die beſten unter den Königinnen 
auszuwählen und im Sommer die Zahl der Stöcke durch Kunſt- und Natur⸗ 
5 ſtöcke wieder zu vermehren.“ 


. Nicht ohne beſonderen Grund führe ich dieſe Worte des tüchtigſten und 
2 gefeiertſten Bienenzüchters feiner Zeit hier an. Der Anfänger begiebt ſich 
4 ungern der Hoffnung, jedes Bienenvolk geſund durch den Winter bringen zu 
. können. Es wird ihm ſchwer, der Verſuchung, eine möglichſt große Anzahl 
von Bienenvölkern zu beſitzen, zu widerſtehen. Er vergißt gar zu leicht, daß 


N man ſchwache Völker am ſicherſten durchwintert, wenn man ſie zu einem ſtar⸗ Be 
ken Volke vereinigt. Die Vereinigung ſchwacher Völker liefert uns das beſte * 
2 Mittel, die Durchwinterung leicht und die Bienenzucht im Allgemeinen recht 7 
nutzbar zu machen. x 
; > Die Vereinigung findet ftatt 1. während der Schwarmzeit. 5 
* Hat man es unterlaſſen, dem wiederholten Schwärmen aus einer Wohnung 3 

durch die geeigneten Maßregeln vorzubeugen, ſo ſind kleine Schwärme die 1 

unausbleibliche Folge. In dieſem Falle wird ſich der kluge Imker ohne Be— 4 


denken zu der Vereinigung mehrerer kleiner Völker entſchließen. Auch kön⸗ 
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nen als anderen Gründen die Schwärme volksärmer 5 als erwünſcht if. 


Bei der Vereinigung folder Schwärme ift beſonders darauf zu achten, daß 
nur Vorſchwärme mit Vorſchwärmen und Nachſchwärme mit Nachſchwärmen 
vereinigt werden; 2. im Herbſt, wenn man die Ueberzeugung gewonnen, daß 
dieſer oder jener Stock zu volkarm iſt, um mit Vortheil durchwintert zu wer⸗ 
den; 3. im Frühjahr, wenn die Völker zu ſchwach durch den Winter e A 
find, um ſie ſelbſtſtändig ftehen zu laſſen. 


Dr. Pollmann ſtellt folgende Regeln auf, die bei der Vetta N 5 
zu beobachten ſind. 


1. Man vereinige nur gegen Abend. 
2. Man mache die zu vereinigenden Völker von gleichem Geruche. 


3. Man vereinige, wo möglich, zwei ee und ſetze dann das 
vereinte Volk auf halben Flug. 


4. Man bringe das ganze beizuſetzende Volk auf einmal zu dem ande⸗ 
ren. ö 5 
5. Um die zu erhaltende Königin vor dem Abſtechen zu ſchützen, ſperrt 
man ſie entweder einige Tage in einen Weiſelkäfig, oder man läßt das Bolk, 
deſſen Königin erhalten werden fol in feinem Stocke und bringt das entwei— 
ſelte Volk zu dieſem. 


6. Nach der Vereinigung füttert man dünnflüſſigen Honig. 


br 


J. Man beſpritze die zu vereinigenden Völker mit Honigwaſſer, wo⸗ 
durch ſie von gleichem Geruche werden und ſich nach gegenſeitigem Ablecken 
gern vertragen. 


Endlich ſoll hier noch eine von Huber erwähnte Weiſe der Vereini⸗ 
gung, die er mit dem Worte Ueberrumpelung bezeichnet, Erwähnung finden. 
Wir laſſen den hochgeachteten Bienenvater ſelbſt reden. 


„In Jahrgängen, wo man viele Bienen zu vereinigen hat, da nehme 
ich die Vereinigung vielfältig auch ſchnell folgendermaßen vor. Beide Stöcke 
müſſen ja doch gründlich wegen der Honigvorräthe unterſucht werden. Da⸗ 
her nehme ich beide Nachbarſtöcke (zuweilen auch deren drei), die mit einan⸗ 
der vereinigt werden ſollen, von ihrem Standorte hinweg auf einen freien 
Platz, ſtelle auf den Standplatz dieſer Stöcke, d. h. in die Mitte zwiſchen den 
Standorten beider Stöcke — auf die Halbſcheide — einen leeren, ähnlichen 
Stock. Darauf mache ich die beiden Vereinigungsſtöcke auf, entleere ſie ih⸗ 
res Inhalts und hänge die Waben mit dem daran ſitzenden Volke einſtweilen 
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die jüngſte davon kommt in ein Weiſelhäuschen in den vereinigten Stock, 
er nicht ſogleich, ſondern erſt am Schluſſe des Geſchäfts. Sodann nehme 
ch Wabe um Wabe, abwechſelnd eine von dieſem, die andere vom anderen 


Volke, trage fie zum Siandplatze und ſchüttele und wiſche mit einer Feder 


das Volk davon ab, hinten in den neuen Stock. So vermiſchen ſich die Bie— 
nen untereinder im Vorlaufen, ſind im neuen, fremden, leeren Stocke und 
durch die an ihnen verübte Gewalt alle rath- und thatlos, und die Vereini— 
gung geſchieht ohne Anſtand. Auch eine der abgefangenen Königinnen könnte 
man hier ſogleich ohne Gefahr für dieſelbe unter den Bienen mit einlaufen 


r laſſen. Gewöhnlich mache ich's aber ſo: Nach dem Abſchütteln der Waben 


werden die ſchönſten und brauchbarſten derſelben in den neuen Stock gehängt, 
beſonders diejenigen, welche Honig und Blumenſtaub enthalten.. ...... 
Zum Schluß wird die Königin beigegeben Gar oft ſperre ich die 
Königin unter einen Pfeifendeckel (Weiſelhäuschen) auf eine Wabe. Nach 2 
—3 Tagen kann ſie befreit werden. Die beim Geſchäfte auffliegenden Bie— 
nen fliegen ſogleich in den neuen Stock, wenn ſie auch anfangs ein wenig ſtu— 


Ben. Die in den alten Stöcken, z. B. bei kühler Witterung, zurückbleibenden 


Bienen, wiſche man auf ein dünnes Brettchen oder einen Pappendeckel und 
Fringe fie in den vereinigten Stock. Die Standplätze des vereinigten Sto— 


ckes, rechts und links des neuen Stockes, müſſen einige Zeit leer bleiben, d. 


h. man ſtelle nicht wieder dahin die leer gemachten Stöcke, ſonſt wollen die 
Bienen immer in dieſe, ihnen bekannten Stöcke fliegen.“ 

Es iſt unter allen Umſtänden rathſam, die vereinigten Völker unmittel⸗ 
bar nach der Vereinigung zu beobachten. Sollte ſich 20 bis 30 Minuten 
nach der Vereinigung herausſtellen, daß Krieg im Innern der Wohnung 


ausgebrochen iſt, ſo muß man die Tabakspfeife in Anwendung bringen und 


durch Betäubung gewaltſam Frieden herſtellen. Wird der Kampf ſpäter 
wieder aufgenommen, ſo mag eine zweite und dritte Doſis Rauch angezeigt 
ſein. | 

Root räth die Vereinigung von Völkern, falls fie im Herbſte ftattfin- 
det, nicht zu frühzeitig vorzunehmen. Er bewerkſtelligt dieſelbe im Monat 
October, am liebſten nach Verlauf einiger kalter, regneriger Tage. 


0 Ich verweiſe hier auf die in der XIII. Abtheilung dieſes Werkchens be- 
ſchriebenen und bildlich dargeſtellten Geräthe, den Wabenknecht und den Wabenka⸗ 
ſten. 3 
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XVIII. 
Die Ueberſiedelung eines Volkes. 


Die Ueberſiedelung eines Volkes aus einem Stocke mit beweglichen din 
Waben in einen gleichen Stock bietet fo wenig Schwierigkeiten, daß ſolche 


Leſer, die den vorhergehenden Inhalt dieſer Blätter mit einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt haben, dieſelbe ohne jede weitere Belehrung auszuführen 
imſtande ſein dürften. 5 
Nicht ſo leicht geht aber das Werk vonſtatten, wenn wir in die Lage 
kommen, ein Volk aus einer Wohnung mit unbeweglichem Bau in eine 
Wohnung mit beweglichen Waben zu überſiedeln. Da hierzulande die Bie- 
nenwohnungen mit unbeweglichem Bau nur noch ausnehmsweiſe vorkommen, 
ſo iſt kaum anzunehmen, daß einer meiner Leſer in den Fall kommen wird, 
eine derartige Ueberſiedelung ausführen zu müſſen. Doch würde dieſes 
Werkchen der Vorwurf der Unvollſtändigkeit mit Recht treffen, falls ich es 
unterließe, hier kurz die Ueberſiedelung eines Volks aus einem Stock mit un⸗ 
beweglichen Waben in einen ſ. g. Mobilbau zu beſprechen. Zudem wäre es 
ja auch immerhin möglich, daß einer meiner Leſer Bienen in Stöcken mit fe⸗ 


ſtem Bau kaufte, und ihm daher die hier gebotene Anleitung zu Ueberſiede⸗ 


lung derſelben in einen Langſtroth'ſchen Stock willkommen käme. 

Die geeigneteſte Zeit zu ſolcher Ueberſiedelung iſt zweifelsohne das 
Frühjahr, obgleich erfahrene Imker dieſelbe auch im Sommer und Herbſt 
ohne Schwierigkeit ausführen. Man nimmt die Ueberſiedelung ſchon deshalb 
am liebſten im Frühjahr vor, weil in dieſer Jahreszeit als Regel die Völker 
weniger ſtark und die Vorräthe von Honig gering ſind. f 

Man kann die Ueberſiedelung im Freien vornehmen, indeſſen geht sie d 
im Bienenhauſe oder einer ſonſtigen Räumlichkeit leichter vonſtatten. Man 
entferne aus dem Raume, in welchem man das Geſchäft vornehmen will, alle 
überflüſſigen Gegenſtände. Befinden ſich mehrere Fenſter in den betreffenden 
Raume, ſo werden ſie bis auf eines, vor welchem die Ueberſiedelung vor ſich 
geht, verdunkelt. Beſonders eignet fi) zu dieſem Zweck ein Fenſter, das in 


Hespen hängt und nach außen geöffnet werden kann. Die ſich an den Schei— 


ben ſammelnden Bienen können dann nach vollendeter Arbeit durch bloßes 
Oeffnen des Fenſters mit Leichtigkeit in's Freie verſetzt werden. 

Ehe man die Arbeit ſelbſt beginnt, ſammelt man die zu derſelben nöthi⸗ 
gen Werkzeuge an einem leicht erreichbaren Orte. Man gebraucht einen 
Rauchapparat, einen Hammer, einen dünnen Kaltmeißel, eine Handſäge, eis 
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nige Honigmeſſer, die zur Befeſtigung der Waben nöthigen Gegenſtände, 
3 und eine Feder zum Abfegen der Bienen. Ferner gebraucht man einen mit 
Zeug bedeckten Tiſch, auf welchem man die Waben niederlegen kann, ohne ſie 
zu beſchädigen. Auch müſſen wir für eine mit Waſſer angefüllte Waſchſchüſ⸗ 
ſel und einige Handtücher Sorge tragen, da wir zu der heikelen Arbeit unſere 
Hände von Zeit zu Zeit von dem anklebenden Honig reinigen müſſen. 
Nachdem wir die Bienen durch Tabaksrauch betäubt haben, drehen wir 
den alten Stock um und ſtellen den neuen, unbedeckelten Stock, in den die 
Bienen übergeſiedelt werden ſollen, ebenfalls umgeſtülpt, direkt über denſel— 
been, ſo daß die Bienen aus dem alten Stocke in den neuen gelangen können. 
1 Paſſen die Stöcke nicht genau aufeinander, fo hat das, falls die Bienen ge— 
bhböbrig betäubt find, nichts zu ſagen. Trommeln wir nun an die Seiten des 
; unteren (alten) Stocks, jo werden die Bienen dadurch veranlaßt, ſich mit Ho— 
nnig zu füllen, in dem oberen Stocke ſich zu ſammeln und ſich dort in einem 
N Haufen feſtzuſetzen. Iſt es in dieſer Weiſe gelungen, den größeren Theil 
der Bienen nach etwa 15 bis 20 Minuten aus dem alten in den neuen Stock 
x zu bringen, fo handelt es ſich nun um denjenigen Theil der Arbeit, der die 
meiſte Geſchicklichkeit erfordert. Cs müſſen die Waben des alten Stocks 
3 ausgeſchnitten und in die Wabenrahmen des neuen Baus gebracht werden. 
„ daß dabei mit Behutſamkeit zu verfahren ift, bedingt ſchon der äußerſt zarte 
7 Bau der Waben. 
j Es iſt kaum thunlich, die verſchiedenen Handgriffe, die bei dieſer heife- 


muß in hohem Grade dem Scharfblide und der Geſchicklichkeit des Imkers, 
der fie ausführt, überlaſſen bleiben. Gerathen iſt es, ſich bei der Arbeit ei- 
nes Gehilfen zu bedienen. Von dem Rauchapparate muß häufig Gebrauch 


gemacht werdeu. 
| Nachdem man mit Kaltmeißel und Hammer die Nägel durchſchlagen, 
3 uimmt man den alten Stock jo weit auseinander, als nöthig iſt, um die Wa⸗ 
3 ben im beſtmöglichen Zuſtande zu entfernen. 
. Sind die Waben ſämmtlich ausgeſchnitten, ſo befeſtigt man ſie ſo ſchnell 
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als möglich in den Wabenrahmen des neuen Stocks. Man macht mit den 
Brutwaben den Anfang. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die 
Scheiben in derſelben Richtung in den neuen Stock gehängt werden müſſen, 
den ſie in dem alten einnahmen. Bezüglich der Befeſtigung der Waben in 
den Rahmen des neuen Stocks verweiſe ich auf eine Abbildung verſchiedener 
Befeſtigungsmittel in der XIII. Abtheilung. Man kann ſich dazu auch noch 


5 len Arbeit vorkommen, ausführlich zu beſchreiben. Die Art der Ausführung! 
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mancher anderer Mittel bedienen. So leiſtet dünner Bleidraht, auch ge⸗ 


glühter dünner Eiſendraht, ſelbſt dünner Bindfaden recht gute Dienſte. 


Die Bienen ſorgen ſpäter ſelbſt für die vollendete Befeſtigung der 
Waben an den Rahmen, ſowie für die Verbindung der verſchiedenen Wa⸗ 


bentheile. Iſt dieſe vollbracht, ſo entfernt man die Befeſtigungsmittel, deren 
man ſich bediente. Dieſes kann in den meiſten Fällen ſchon nach W 
einiger Tage geſchehen. 


Nachdem die Wabenrahmen in dem neuen Stocke aufgehängt ſind und 105 


der noch freie Raum mit Rahmen mit künſtlichen Wabenböden ausgefüllt iſt, 
bringt man den Stock auf den bisherigen Stand. Durch das geöffnete Fen⸗ 


ſter finden die im Zimmer zurückgebliebenen Bienen ihren Weg dann ohne 


Schwierigkeit in die neue Wohnung. 


Die Ueberſiedelung darf nur bei warmem Wetter und während der be⸗ 
ſten Flugzeit, etwa 11 Uhr Vormittags, an einem windſtillen Tage vor- 


genommen werden. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird die Königin beim Trommeln mit 


dem größeren Theile des Volks aus dem alten in den neuen Stock überſie⸗ 


deln, doch iſt es immerhin gerathen, der für das Wohl des Gemeinweſens 
unentbehrlichen Gebieterin beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


Da die Ueberſiedelung manche Schwierigkeit darbietet, fo iſt dem An⸗ 


fänger kaum zu rathen, die Ausführung derſelben Dr die Unterſtützung e ei⸗ 
nes erfahrenen Imkers zu unternehmen. 


XIX. 


Ueberwinterung der Bienen. 


Man hat häufig geſagt, die Ueberwinterung der Bienen ſei der offen, 
an welchem der Nachen der meiften Bienenwirthe ſcheitere; und zwar häufig 
auch ſolcher, die ſonſt zu den erfolgreicheren zählen. Die erfahrenſten Bie⸗ 
nenwirthe geben zu, daß anher noch kein Verfahren erfunden fei, das au 
den tüchtigſten Imker abſolut gegen Verluſte ſichere. Wohl hat man gewiſſe 
allgemeine Bedingungen aufgeſtellt, die eingehalten werden müſſen, wenn 
die Ueberwinterung erfolgreich ſein ſoll: in der Praxis hatte man indeſſen, 
trotz gewiſſenhafter Beobachtung derſelben, oft genug erhebliche Den [u 
beflagen. 

Man hat den meiſten Werken über Bienenzucht den Bord en 
daß deren Verfaſſer fid bei Beſprechung gerade dieſes jo hochwichtigen Ge— 
genſtandes zu ſehr auf eine beſtimmte Oertlichkeit beſchränken. Der Schrift⸗ 
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7 die Art der Ueberwinterung, wie ſie in der Gegend, die er be— 
we nt, ſich zweckmäßig erwieſen hat. Ich meine, der Vorwurf ſei nicht ge⸗ 
recht. Die climatiſchen Verhältniſſe verſchiedener Gegenden find fo wejent- 
von einander abweichend, ſie ſind in ihren Einflüſſen auf die zu über— 
5 winternden Bienenvölker von ſo mannigfacher Art, daß die Berückſichtigung 
der Wünſch e Aller von vorn herein als ausgeſchloſſen betrachtet werden darf. 
Wohl aber könnte man den Grundſatz aufſtellen, daß Jeder, der die Bie— 
0 1 nach der neuen Methode zu betreiben imſtande iſt, auch ohne befon- 
dere Schwierigkeit das in einer Gegend ſich bewährt habende Verfahren der 
Ueberwinterung den Bedürfniſſen u: Gegend anzupaſſen imſtande 
ſei. 
a Faſt unmöglich erſcheint es mir, in einem Buche über 9 
Bienenzucht den Bewohnern des ganzen Landes gerecht zu werden, wenn es 
ſich um die Ueberwinterung der Bienen handelt. Vorausſichtlich werden 
diieſe Blätter ihren Weg in die Hände deutſcher Bienenzüchter in Texas wie 
; in Manitoba finden. In dem erſtgenannten Staate kennt man den nörd— 
lichen Winter kaum dem Namen nach, in dem zweiten Gebiete fällt in dem 
langen Winter der Thermometer nicht ſelten auf 30—40 Grad unter Null. 
Während in Texas ſehr geringer Schutz genügt, wenn ſolcher überhaupt nö— 
thig iſt, wird man in Manitoba zu ganz ungewöhnlichen Mitteln feine Zu- 
flucht nehmen müſſen, um die Bienen lebendig durch den Winter zu bringen. 
i Unter ſolchen Umſtänden laſſen ſich allerorts gültige Vorſchriften, die ſich auf 
Einzelheiten beziehen, nicht geben. 

Man muß es der Einſicht eines jeden Bienenvaters anheimgeben, dieje⸗ 
nige Art der Ueberwinterung zu wählen, die für ſeine beſondere Gegend paßt. 
Wenn irgendwo, ſo kommt hier das Wort zur vollen Geltung: „Eines ſchickt 
ſich nicht für Alle.“ 

Doch giebt es, wie bereits erwähnt, allge meine Re Reine, die 

5 überall beobachtet werden müſſen, wenn die Ueberwinterung ohne große 
Perluſte vor ſich gehen Toll. 

72 1. Die Räumlichkeit, in welcher die Bienen überwintert werden jol- 

len, muß eine möglichſt gleichmäßige Temperatur haben. 

Rs Eine durchſchnittliche Temperatur von etwa 40 Grad Firhrenheit ijt er- 

wiünſcht. Nie jollte der Thermometer niedriger als 35 Grad, nie höher als 

3 45 Grad ſtehen. Dieſelbe Temperatur ſollte in den Bienenſtöcken herrſchen, 

welche im Freien überwintert werden. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß 

eine zeitweilig Platz greifende höhere oder niedrigere Temperatur den Bienen 
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nothwendig Verderben bringen müſſe: es ſoll nur die der glücklichen dus { 
winterung förderlichſte Temperatur angegeben werden. ö 


Bei zu hohem Thermometerſtande werden die Bienen unruhig, a 
ren mehr als ihnen gut ift, und legen dadurch den Keim zur Ruhr. 


Steht der Thermometer zu niedrig, ſo ſuchen die Bienen durch ſtärkeres 
Brauſen den Einfluß der Kälte zu mäßigen, werden zu überflüſſigem Freſſen 
gereizt, dünſten ſtärker aus. Die Ausdünſtungen ſammeln ſich, gefrieren 
und machen es den Bienen unmöglich, zu ihrer Nahrung zu gelangen. Ruhr 
oder Hungertod ſind die Folgen. 


2. Vollkommene Ruhe iſt eine der erſten Bedingungen zi 
glücklicher Ueberwinterung der Bienen. Es muß jedes äußere Geräuſch, das 
fie in ihrer Ruhe ſtört, vermieden werden. Während der kalten Jahres⸗ 
zeit hängen die Bienen zwiſchen den Waben, als ſchliefen ſie. Sie verzehrer 
gerade genug, um ihr Leben zu friſten. Ihre Bewegungen ſind eben ſo ge⸗ 
ring wie ihre Bedürfniſſe. Bei jedem auffallenden, plötzlichen Geräuſche 
löſen ſie ſich auf, laufen unruhig hin und her und erſtarren entweder, oder 
fie machen ſich über die Honigvorräthe her und freſſen mehr als nöthig. 


3. Ein Volk, das glücklich durch den Winter kommen ſoll, muß mit 
ausreichender und geſunder Nahrung verſehen ſein. Bei 
der Verſorgung der Bienen mit der für den Winter nöthigen Nahrung gei= 
zen zu wollen, heißt in manchen Fällen, den Ruin der Völker gefliſſentlich 
herbeiführen. Mangel an Vorſicht bei der Wahl des Nahrungsmittels hat 
häufig dieſelbe Folge. Man muß ſich durch genaue Unterſuchung überzeugen, 
daß die Maſſe der Vorräthe für den Winterbedarf vollkommen und un⸗ 
ter allen Umſtänden ausreicht. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ein ſtarkes 
Volk von der Zeit der Einwinterung bis zur nächſten Trachtzeit 15 bis 30 
Pfund Honig gebraucht. Natürlich richtet ſich das Maß des Bedarfs nach 
den Witterungsverhältniſſen der Gegend, in welcher die Durchwinterung ftatt- 
findet. Kürzere Winter erheiſchen geringere Vorräthe. Für Gegenden mit 
anhaltenden ſtrengen Wintern, wie ſie in Wisconſin, Michigan und den 
nördlicher gelegenen Staaten vorkommen, wird der tüchtige Imker jedes Volk, 
das er durchwintert, mit 20— 30 Pfund Honig verſorgen. Auch die Art der 
Durchwinterung beeinflußt die zum Durchwintern nöthige Futtermaſſe. Wer⸗ 
den bei einem Volke alle Bedingungen, die zu einer erfolgreichen Durchwinte⸗ 
rung erheiſcht werden, eingehalten: ſo wird es viel weniger Honig verzehren, 
als ein ſolches, bei deſſen Durchwinterung dieſe Bedingungen unbeachtet blei⸗ 
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75 5 darf auch die Beſchaffenheit 1910 Winterfutters nicht unbe⸗ 
* achtet bleiben. Ueber dieſen Punkt fanden wir bereits im Vorhergehenden 
Belehrung, auf welche ich hier verweiſen kann. Unpaſſendes Futter hat 
2 ſchon manchem werthvollen Volke den Untergang bereitet. 


TDeockenheit der Bienen wohnung tft zur erfolgrei⸗ 
chen Durchwinterung nöthig. Iſt der Ort, in welchem die Bienen aufbe⸗ 
wahrt werden, ein feuchter, ſo muß ſich dieſe Feuchtigkeit nothwendig den 
Bienenwohnungen mittheilen. Dieſe Feuchtigkeit hat die Verſtockung der Wa⸗ 
ben, Unreinlichkeit im Bau und Erkrankung der Bienen im Gefolge. 


der Bienen herrſchen. Man laſſe auch nicht den geringſten Lichtſtrahl ein⸗ 
dringen. Mehrt ſich die Wärme in den Bienenwohnungen, ſo werden die 
Thiere unruhig und wenden ſich dem Flugloche zu. Bemerken ſie einen 
Lichtſtrahl, ſo verlaſſen ſie häufig den Stock, und gehen ſo verloren. 


ö 

1 6. Auch während der Winterruhe bedürfen die Bienen der friſchen 
f Luft. Nur muß Luftzug vermieden werden. Die Bienen gebrauchen wäh- 
: rend der Winterruhe viel weniger Luft als im Sommer, doch darf ihnen die— 
# ſelbe nicht ganz entzogen werden. Spüren fie Luftmangel, fo gerathen ſie in 
| Aufregung und verurſachen durch ſtarkes Brauſen eine Gefahr bringende Hitze. 
8 7. Schutz gegen Mäuſe und anderes Ungeziefer gehört noch zu 
den Erforderniſſen einer glücklichen Durchwinterung. 


8. Ein geſchloſſener, lückenloſer Bau muß in dem In⸗ 


Winter gebracht werden ſoll. 
Es wird von allen Bienenvätern zugegeben werden, daß, wo die obigen 
7 Hauptbedingungen einer erfolgreichen Ueberwinterung eingehalten werden, 
man die größeſte Ausſicht auf Erfolg hat. Daß ſelbſt bei Einhaltung dieſer 
\ acht Hauptregeln gar nicht felten doch noch Verluſte zu verzeichnen find, foll 
5 nicht in Abrede geſtellt werden. Doch hat der Imker, der die angeführten 
Regeln einzuhalten bemüht iſt, das Bewußtſein, ſeine Schuldigkeit gethan zu 
35 haben; auch wird er in faſt allen Fällen den Lohn ſeiner Bemühungen ein⸗ 
3 heimſen. Nur höchſt ausnahmsweiſe wird er ſich in der Hoffnung einer 
glücklichen Durchwinterung ſeiner Völker getäuſcht ſehen. 


5. Vollkommene Dunkelheit muß in dem Winterlocale 


nern einer Bienenwohnung beſtehen, deren Volk ohne Verluſt durch den 
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Was nun die verſchiedenen Arten 
rung anbetrifft, jo kann dieſelbe entweder auf dem Bee im 5 
oder in einem abgeſchloſſenen Raume ftattfinden. Wenden wir unſere Au . 4 
merkſamkeit zunächſt zu der A OR 


1. Ueberwinterung im Freien. 

Dieſe kann natürlich nur da ſtatteinden, wo die Witterungsverhä 
niſſe dieſelbe geſtatten. Im Allgemeinen dürfte man unter erfahrenen Bie 
nenvätern auf keinen Widerſpruch ſtoßen, wenn man behauptet, daß die Ue⸗ 
berwinterung auf dem Bienenſtande, wo ſie ohne alle Gefahr 
durchgeführt werden kaun, vor jeder anderen Art den Vorzug 
verdient. Es giebt auch in dieſem Falle der Feinde noch gar viele zu bes 
kämpfen. Doch erſpart man viele Arbeit und Mühe, und hat beſonders den 
kaum hoch genug anzuſchlagenden Vortheil, daß man den Bienen unter gün⸗ 
ſtigen Umſtänden einen Reinigungsausflug während des Winters geſtatten 
kann. 
Es giebt nur wenige Gegenden, in denen die Witterungsverhältniſſe der— 

art ſind, daß bei der Ueberwinterung im Freien jede Vorſichtsmaßregel aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Selbſt im tiefen Süden treten außergewöhnliche Wechſel in 
der Witterung ein, die den Bienen ſchädlich werden können. So hat man 
denn zu den verſchiedenſten Mitteln zum Schutz der Bienen ſeine Zuflucht 
genommen. Je größer die Gefahr, um fo durchgreifender ſucht man derſel⸗ 
ben entgegen zu treten. Mau ſorgt für einen lückenloſen Bau. Man ver⸗ 
ſchmiert jede, auch die kleinſte Oeffnung, mit Ausnahme des Fluglochs, das 
mehr oder weniger verengt wird, und zwar häufig ſo, daß dasſelbe gleichzei⸗ 
tig von nicht mehr als zwei oder drei Bienen zum Ein- oder Ausgehen be— 
nutzt werden kann. Man beſchränkt den inneren Raum der Wohnung durch 
das Einſchieben von Brettern (Division boards). Man bedient ſich zu dieſem 
Zwecke mancherorts der Einſetzer von Stroh (Strohbrett), da dadurch die zu 
große Feuchtigkeit im Stocke verhindert wird. Man füllt den Raum zwi⸗ 
ſchen den eingeſchebenem Brett und der Wand der Wohnung mit Kaff (chaff) 
aus. Man legt auf das Deckbrett im Innern des Stocks einen alten Sack, 
ein Stück Zeug, eine Steppdecke oder ein mit Getreideſpren ausgefülltes 
Kiſſen. Man macht Stöcke mit doppelten Wänden und doppeltem Boden, 
und füllt die Zwiſchenräume mit Kaff, Moos, zartem Heu u. dgl. aus. 
Je nach der Gefahr, die der Winter erfahrungsgemäß den Bienen brin⸗ 

gen kann, nehmen die Vorſichtsmaßregeln ab oder zu. Treten Witterungs⸗ 


froſtfeſt (krostproof) empfohlen, oder auch garantirt. Auf ein Wort mehr 
oder weniger kommt es dabei nicht an. In weichen Wintern erwieſen ſich 
ſolche Stöcke auch als brauchbar. Bei ſtrengem Winterwetter, wie dasſelbe 
den Norden unſeres Landes gar nicht ſelten heimſucht, erlagen die Bienen 
regelmäßig der Kälte. 
Profeſſor Cook empfiehlt ein Verfahren, das ſich in Michigan, wo 
das Queckſilber im Thermometer im Winter oft recht niedrig ſteht, bewährt 
hat. Er ſetzt jede Bienenwohnung in einen größeren, dichten Holzkaſten, deſ— 
ſen Deckel das Ablaufen des Regenwaſſers ermöglicht. Der Zwiſchenraum 
zwiſchen den Außenwänden der Bienenwohnung und der inneren Seite des 
Kaſtens wird mit kurzem Stroh dicht ausgefüllt. Von dem Flugloche des 
Beienenſtocks führt ein verdeckter Gang nach dem gegenüberliegenden Aus: 


ſchnitte in dem äußeren Kaſten. Gang und Ausſchnitt meſſen 8 Zoll im Ge⸗ 


viert. Ob ſich dieſer Schutz in Wisconſin auch in einem Ausnahme-Winter 
als genügend erweiſen würde, möchte ich faſt bezweifeln. Bemerkt werden 
ſoll noch, daß Prof. Cook empfiehlt, die Bedeckungskaſten ſo groß zu machen, 
daß zwei, drei oder mehr Colonien in einem derſelben untergebracht werden 
können. 

Da die Verpackung der Stöcke in Getreideſpreu (Kaff, chaff) in 
vielen Gegenden üblich ift, jo laſſe ich hier eine kurze Beſchreibung derſelben 
4 aus der Feder eines erfahrenen Imkers folgen. 
= Bei der Kaffverpackung ftellt man die Stöcke auf eine 6 Zoll tiefe 


. Schicht Kaff. Das Deckbrett oder Honigbrett wird entfernt und die Bienen 


möglichſt geringen Raum beſchränkt. Die hierdurch in dem Stock entſtehen⸗ 
den leeren Räume werden dicht mit Kaff ausgefüllt. Ein mit Kaff ausge⸗ 
flülltes Kiffen wird über den Bau gelegt zur Aufnahme der Feuchtigkeit und 
zur Abwehr gegen die Kälte. Nun wird über die Bienenwohnung ein bo⸗ 
denloſer Kaſten mit beweglichem Deckel geſtülpt. Dieſer Kaſten iſt ſo groß, 
daß zwiſchen demſelben und der Bienenwohnung ſich nach jeder Seite und 
oben ein leerer Raum von 6 bis 8 Zoll befindet. Der übergeſtülpte Kaſten 
hat vorn eine kleine Oeffnung, welche man durch einen verdeckten Gang mit 
dem Flugloche in Verbindung bringt. Nun werden die Zwiſchenräume 
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in den Stöcken durch das Einſchieben brettener Zwiſchenwände auf einen 
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füllt, der Deckel feſt geſchloſſen und die Bienen ihrem Schickſale überlaſſen 


Hat die Erfahrung gelehrt, daß die Ueberwinterung auf dem Bienen 
ſtande nicht ohne a durchgeführt werden kann, fo nimmt man feine 


Zuflucht zur | 
2. Ueberwinterung in einem abgeſchloſſenen Raume. „ 


Gewöhnlich wählt man den Kel her zur Ueberwinterung der Bienen, he > 
Die Keller, wie ſich diefelben unter den meiſten Wohnungen befinden, eig: 
nen ſich kaum vollkommen zur Ui berwinterung der Bienen. Selten ſind 


ſolche Keller ganz trocken. Die Luft in denſelben iſt meiſt muffig, dumpf 
und feucht. Will man den Keller gleichzeitig zu häuslichen Zwecken verwen⸗ 
den, ſo vermehren ſich die Einwürfe gegen denſelben in bedenklicher Weiſe. 
Namentlich fehlt es in einem ſolchen Keller an der zur Ueberwinterung der 
Bienen erforderlichen Ruhe. . 
Wo man daher die Bienenzucht in einiger Ausdehnung betreibt, wird 
es ſich als rathſam erweiſen, zur Ueberwinterung der Bienen einen beſonde⸗ 
ren Keller zu bauen. Der Oberbau könnte immerhin aus leichtem Fachwerk 
hergeſtellt werden und würde ſich höchſt nutzbringend verwenden laſſen. 


Will der Imker einen Keller zur Ueberwinterung der Bienen anlegen, 
ſo iſt von beſonderer Wichtigkeit, daß dazu das richtige Material gewählt, 
und die Arbeit in der zweckmäßigſten Weiſe hergeſtellt werde. Wer einen 
Bienenkeller in der höchſten Vollendung anlegen will, darf zum Bau desſel⸗ 
ben nicht Feld- oder Kieſelſteine verwenden. Dieſe beſitzen die Eigenſchaft, 
eine ungewöhnlich große Maſſe von Feuchtigkeit in ſich aufzunehmen. Am 
beſten eignen ſich Backſteine zur Herſtellung eines wünſchenswerthen Bienen⸗ 
kellers. Der Keller muß ſo angelegt fein, daß ſich 2—3 Fuß deſſelben ober⸗ 
halb der Erde befinden. Um den Keller froſtfeſt und vollkommen trocken her⸗ 
zuſtellen, errichtet man doppelte, noch beſſer, dreifache Wände, in deren 3—4 
zölligen Zwiſchenräumen Luft eingeſchloſſen iſt. Die Decke iſt entweder ge⸗ 
wölbt (was ganz entſchieden den Vorzug verdient) oder auf Latten mit Kalk 
beworfen und verputzt. Der darüber liegende Fußboden iſt doppelt mit ei⸗ 
ner Einlage von Baupapier. Iſt das Clima ein ſehr ſtrenges, ſo kann man 
den Zwiſchenraum zwiſchen der Kellerdecke und dem Fußboden des oberen 
Raums noch mit trockener Gerberlohe oder trockenen Sägeſpänen ausfüllen. 
Noch beſſer iſt es, zwiſchen beiden einen ſtarken Kalkbewurf auf eingefügten 
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Brettern anzubringen. Befindet ſich in einem ſolchen Keller die nöthige 


Vorkehrung zur Ableitung ſchlechter und zur Zuführung friſcher Luft, ſo 
kann in demſelben allezeit ohne Mühe eine regelmäßige Temperatur und eine 
geſunde Luft erhalten werden. Wie groß die Schwankungen im Tempera- 
turwechſel auch fein mögen, in einem ſolchen Keller werden die Bienen un- 
ter denſelben nicht zu leiden haben. Daß, wo es die Bodenlage erfordert, 
für die allergründlichſte Trockenlegung des Bodens geſorgt werden muß, 
braucht kaum erwähnt zu werden. 

In meiner Nachbarſchaft befindet ſich ein Bienenkeller, der, obgleich er 


aus Feldſteinen errichtet iſt, bisher die ihm allwinterlich anvertrauten Bie⸗ 


nen meiſt wohlbehalten durch die kalte Jahreszeit brachte. Die Abführung 
der unreinen Luft geſchieht vermittelſt eines Schornſteins. Der unteren, 


Mündung dieſes Schornſteins gegenüber befinden ſich in der Wand des Kel⸗ 
lers einige Röhren, die für Zufuhr friſcher Luft ſorgen. Dieſe Röhren 


münden im Oberbau und werden ganz oder theilweiſe verſchloſſen, falls ſehr 
grimmige Kälte herrſcht. Die Wände des Kellers ſind zwei Fuß dick. 
Ueber die Art der Aufbewahrung der Bienen in dieſem Keller, ſagt der 
Eigenthümer desſelben, Herr Grimm: „Ich laſſe die Bienen auf dem Som- 
merſtande, fo lange die Witterung es erlaubt, d. h. bis zum Eintritt an⸗ 
haltenden Froſtwetters. Hier werden die Bienen gewöhnlich zwiſchen 


dem 1. und 15. November in die Winterquartiere gebracht. In meinem 


Keller ſind aus kantigem Holze, das 2 Zoll dick und 4 Zoll breit iſt, Geſtelle 
hergerichtet zur Aufnahme der Stöcke. Man kann die Bienen fo aufftellen, 
daß 5 bis 6 Stöcke auf einander zu ſtehen kommen. Der hintere Theil des 
Stocks ſollte etwa einen Zoll höher ſtehen als der vordere. Das Honigbrett 
wird ſo weit vorgezogen, daß am hinteren Ende des Stocks eine Oeffnung 
von 4 Zoll gebildet wird. Das Flugloch bleibt offen, jedoch nicht weit ge⸗ 


nug, um den Mäuſen den Zugang zu ermöglichen. In dieſer Weiſe wird 


für hinreichende Ventilation im Inneren der Bienenwohnung geſorgt. Der 
Dunſt im Inneren des Stocks verflüchtigt ſich oder er findet condenſirt freien 


Ausfluß aus dem Flugloche. Um es zu verhindern, daß die Feuchtigkeit 


in das Holz eindringt, gebe ich meinen Stöcken auch im Inneren einen 
Anſtrich von Oelfarbe. Manche Bienenzüchter bedecken die Stöcke mit Kiſ— 
ſen, welche mit Getreidekaff angefüllt find zur Abſorbirung der Feuchtigkeit 


Ich halte das oben beſchriebene Verfahren für einfacher, wohlfeiler und zwed: 


mäßiger. Die Eingänge der einzelnen Stöcke müſſen von Zeit zu Zeit ge⸗ 
ſäubert und die todten Bienen vom Fußboden entfernt werden.“ 
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Wo ein Bienenwirth feine Völker nach Hunderten zählt, wird er bei ver? 
Ueberwinterung im Keller ſeinen Bienen kaum vor Schluß des Winters ei⸗ 
nen Reinigungsausflug geſtatten können. Wo die Anzahl der Völker gerin⸗ 
ger iſt, bringt man ſie wohl während des Winters einmal zur Reinigung f 
auf den Sommerſtand. Ein erfahrener Imker zu Ahnapee im nördlichen 
Wisconſin theilt mir mit, daß er an einem windſtillen, warmen Tage des 5 
Monats Februar oder März, wenn der Boden frei von Schnee iſt, ſeine 
Stöcke gern aus dem Keller nimmt und auf dem Bienenſtande aufſtellt. 
Selbſtredend bringt man jeden Stock auf dieſelbe Stelle, die er im Sommer 
einnimmt. Nach beendigtem Reinigungsfluge werden die Stöcke zurück ge 
bracht ins Winterquartier, das inzwiſchen von todten Bienen, Gemülle, ufw. 
gereinigt wurde. Zur Ventilation ſeiner Stöcke hat dieſer Imker an den⸗ 
ſelben oben einen Luftzug, 2 Zoll im Geviert, mit Bog ae wee 
ſen. 


Bei der e im Keller werden manche Vorſichtsmaßregeln, 
die bei der Uederwinterung im Freien nothwendig werden, überflüſſig. So 
die Beſchränkung des Raums im Innern durch Einſchiebebretter, die Aus⸗ 
füllung mit Kaff u. ſ. w. f 

Es iſt in dieſen Blättern ſo häufig angedeutet worden, daß der tüchtige 
Imker in erſter Linie ſein Augenmerk auf ſtarke Völker richtet, daß es 
hier kaum wiederholt werden braucht, daß nur ſtarke Völker über- 
wintert zu werden verdienen. Lieber drei Völker zu einem Volke vereinigt, 
als ein ſchwaches Volk durch den Winter zu bringen verſuchen. Die Vorbe⸗ 
reitungen zur Ueberwinterung müſſen, wie früher bereits erwähnt, ſchon im 
Herbſte beginnen. Nur ſolche Völker ſollte man durchwintern, die 5 Lang⸗ 
ſtroth'ſche Waben vollſtändig zu belagern imſtande ſind. 


Prof. Cook ſieht es gern, wenn einige der in der Mitte des Stocks 
hängende Waben leere Zellen haben, um den Bienen Veranlaſſung zu ge⸗ 
ben, ſich in Klumpen zuſammen zu ziehen. Auch ſollte nach ſeiner Anſicht, 
jede Wabe in der Mitte eine kleine Oeffnung haben, um den Bienen den 
freien Durchzug durch den Bau zu erleichtern. 


Außer in Kellern kann man die Bienen in Bienen häuſern über⸗ 
wintern. Ueber die Bauart dieſer Häuſer entſcheidet das Clima. Es giebt 
Gegenden in unſerem Lande, in denen Bienen ohne Gefahr in gewöhnlichen 
Bretterhäuſern überwintert werden können, oder auch in den ungeheizten 
Zimmern eines Framehauſes, während in anderen Gegenden ein aus dop⸗ 
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pelten Bretterwänden errichtetes Gebäude, deſſen Wände mit Sägeſpänen 

| ausgefüllt find, gute Dienfte leiſtet. Nicht in fehr kalten Gegenden. In 

einem ſolchen Gebäude verlor Prof. Cook in Michigan ſeine ſämmtlichen 
Völker im Winter von 1874 auf 1875. 


Ohne Zweifel liegt es im Bereiche der Möglichkeit, ein Gebäude 
zu errichten, in welchem, auch in einem ſehr kalten Clima, Bienen ohne, jeg- 
liche Gefahr durchwintert werden können. Es kömmt allein darauf an, 
die Bauart den Witterungsverhältniſſen anzupaſſen. Herr W. L. Drake 
errichtete aus Backſteinen ein Bienenhaus zur Ueberwinterung ſeiner 300 

Voölker, in welchem trotz ungewöhnlicher Kälte kein Volk verloren ging. Das 
1 Haus iſt im Innern 12 Fuß breit, 18 Fuß lang. Die Wände ſind dreifach. r 
Die innere 8 Zoll breite Mauer wird von einer anderen eben fo breiten ein- 
geſchloſſen, dieſe wieder von einer dritten, die eine Breite von 12 Zoll hat. 
Zwiſchen den einzelnen Mauern befindet ſich ein dreizölliger Luftraum. 
Fußboden und Decke ſind in umfaſſendſter Weiſe gegen das Eindringen der 
Kälte geſchützt, für Ventilation iſt beſtens geſorgt. Der Eingang hat drei 
feſtſchließende Thüren. Ein ſolches Haus iſt nach meiner Anſicht das Ideal 
eines Ueberwinterungslocals für Bienen. In ihm laſſen ſich alle Anſprüche 
vereinigen, die an ein derartiges Local geſtellt werden können. 


Der Vollſtändigkeit wegen ſoll hier auch noch des Ueberwinterns in ei⸗ 
ner Erdgrube, wie dieſelbe von Huber beſchrieben wird, gedacht 
werden. 


Weſentliche Bedingungen zum Gelingen beim Vergraben ſind: Voll⸗ 
ſtändige Trockenheit der Grube; vollkommene Dunkelheit; froſtfreie Bede⸗ 
ckung der Grube; viel Luft, allein kein Zug. 


Die betreffende Grube kann 8 Fuß i im Quadrat und 4 Fuß tief fein. 
Mit dem Boden gleichlaufend fteht eine leere Kiſte, in welcher 3 Lüftungs⸗ 
röhren (alte Gasröhren oder dgl.) ſtehen, welche gegen Mäuſe an ihrem Aus⸗ 
gange mit grobem Drahtſieb bedeckt, und zum Abhalten von Schnee und Re— 
gen mit Käſtchen luftig überdeckt ſind. Mehr als 25 Stöcke ſtellt man nicht 
in eine Grube. Die Fluglöcher bleiben ganz offen. Das Dach bildet man 
mit dachförmig geſtellten Balken und Brettern, darüber kommt zunächſt eine 
Lage Stroh, dann ein Fuß Erde, ſodann wieder Stroh und nochmal 
feſtgeſchlagene Erde. Die Verpackung geſchieht in Süddeutſchland im Mo⸗ 
nate November, die Auspackung im März. b 
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Das Auslaſſen und die Verwerthung des Honigs. 


In den vorliegenden Blättern habe ich ausſchließlich auf den Betrieb RR 


der Bienenzucht in Stöcken mit beweglichen Waben Rückſicht genommen. 
Ich kann daher auch in dieſem Abſchnitte die Honigernte, wie ſie bei unbe⸗ 


weglichem Bau durch den ſogenannten Honigſchnitt bewerkſtelligt wird, 


mit Stillſchweigen übergehen. Auch kleinere Imker bedienen ſich hierzulande 


des Honigsſchleuderers (Extractor), um den Honig aus den großen Waben 


zu gewinnen. Amerikaniſche Schriftſteller über Bienenzucht laſſen daher 
auch jedes andere Verfahren unberührt. Da aber anzunehmen iſt, daß dieſe 
Blätter auch von ſolchen Bienenfreunden geleſen werden möchten, welche nur 
einige wenige Stöcke beſitzen, und daher zur Anſchaffung des Extractors 
nicht geneigt ſind: ſo will ich hier kurz das Verfahren beſchreiben, wie man 
auch ohne einen ſolchen, allerdings in bedeutend andellkümeeee Weiſe, 
die Wahen ihres Honiggehalts entleeren kann. 

Man muß zunächſt, wie das auch beim Gebrauch des Extractors erfor⸗ 
derlich iſt, den zarten Wachsdeckel von den Honigzellen entfernen. Hierzu 
bedient man ſich eines eigens zu dieſem Zwecke fabricirten Meſſers. Hat 
man mit dem ſcharfen Meſſer, das man zuweilen in Waſſer taucht, dicht unter 
dem Zellendeckel hingeſchnitten, ſo legt man die Wabe auf mehrere dünne 
Stäbchen (Drähte) die quer über eine große Schüſſel gelegt wurden. Man 
ſetzt die Schüſſel an einen mäßig warmen Ort, und läßt nun den Honig auf 
einer Seite auslaufen. Später verfährt man mit der anderen Seite der 
Wabe in ähnlicher Weiſe. Das Auslaufen geht langſam vonſtatten, auch läuft 
der Honig nicht vollkommen rein aus. 

Es iſt einleuchtend, daß die Honigwaben nur entleert werden können, ſo 
lange ſich der Honig in einem flüſſigen Zuſtande befindet. 

Die von dem öſterreichiſchen Hauptmann von Hruſchke erfundene, ſpäter 
bedeutend verbeſſerte Maſchine zum Ausſchleudern von Honig iſt, wie ſchon 
erwähnt, hier allgemein im Gebrauch. Der Honig wird durch die ſ. g. Cen⸗ 
trifugalkraft aus den Waben geſchleudert. 

Dieſe Maſchine iſt beſonders darum von großem Werthe, weil man zu 
jeder Zeit, auch während der Tracht, die Waben ohne beſonderen Zeitverluſt 
entleeren und die leeren Tafeln wieder einhängen kann. 

Auch wird allgemein zugegeben, daß der Honiggewinn ein größerer iſt, 
wenn der Bienenzüchter den Honig von Zeit zu Zeit aus den großen Wa⸗ 


1 
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ben ſchleudert, als wenn er ſich anf den Gewinn von Scheibenhonig in den 
früher befchriebenen kleinen Rähmchen (Section boxes) legt. Ueber das ge⸗ 
naue Maß des Mehrgewinnes ſind auch erfahrene Imker nicht ganz einig. 
Manche bezeichnen den Honiggewinn als doppelt, Manche als geringer, An- 
dere als noch größer. 

Der Gebrauch des Extractors iſt höchſt einfach und bereitet keinerlei 
Schwierigkeiten. Mit jedem Extractor bekömmt man vom Fabricanten 
eine ausführliche Gebrauchsanweiſung. Mit einem Rauchapparat oder aus 
einer Pfeife bringt man durch das Flugloch Rauch in den betreffenden Stock. 
Nachdem der Rauch ſeine Wirkung auf die Bienen ausgeübt, entnimmt man 
dem Stocke diejenigen Wabenrahmen, die ausgeſchleudert werden ſollen. 
Man hält die Rahmen über die Bienenwohnung und ſchüttelt die an denſel⸗ 
ben befindlichen Bienen ab; den noch anhaftenden Reſt entfernt man durch 
einen Fittig. Die 1 in dem Stocke entſtehende Lücke füllt man aus 
durch Einhängung eines Rahmens mit leeren Waben oder mit künſtlichen 
Wabenboden. Man bedient ſich bei dieſer Operation des mehr erwähnten 
Wabenknechts oder Wabenkaſtens. Man ſchneidet mit einem ſcharfen Wa⸗ 
benmeſſer vorſichtig die Zellendeckel von einer Seite der Wabe, ſtellt den 
Wabenrahmen in den Extractor, ſo daß die entdeckelte Seite nach außen 
kommt, verfährt mit einem anderen Rahmen von möglichſt gleichem Ge— 
wichte ebenſo, und ſchleudert durch einige Umdrehungen den Honig aus den 
Zellen. Dasſelbe Verfahren wird bei der anderen Seite der Wabe wieder- 
holt. Die entleerten Waben können nun ſofort in anderen Stöcken, 
denen man Waben zum Ausſchleudern entnimmt, wieder aufgehängt 
werden. 

Es beſteht 5 allgemein ein großes Vorurtheil gegen ausge⸗ 
ſchleuderten Honig. Zu Tafelzwecken findet derſelbe nur ausnahmsweiſe 
Verwendung; man will für die Tafel nur den Honig in Scheiben, der in 
den |. g. Scctionskäſten gewonnen wird. Nun ſoll ja nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß der Honig in kleinen Scheiben, namentlich wo man auf die 
Austattung der Kaſten beſondere Sorgfalt verwendet, für das Auge außer⸗ 
ordentlich viel Anziehendes und den Appetit Reizendes hat: doch iſt er an 
eigentlicher Güte in keiner Weiſe dem ausgeſchleuderten Honig über- 
legen. Merke: ich ſege, dem ausgeſchleuderten Honig. Leider hat 
auch auf dieſem Gebiete der abſcheuliche Betrug ſeine unheilvolle Thä⸗ 
tigkeit entfaltet. Man bringt unter dem Namen Honig das jammer⸗ 
dollſte Geſchmier von Glucoſe und anderen Stoffen in den Handel, und er⸗ 
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Schwert dem Bienenzüchter in dieſer ſchmählichen Weiſe den Verſchleiß 1 8 
reinen, unverfälſchten Waare. Nun iſt zwar die Behauptung anfgeſtellt wor⸗ 
den, auch der Scheibenhonig werde künſtlich hergeſtellt und in den Handel 
gebracht: doch dürfte es ſchwer ſein, für dieſe Behauptung den Beweis zu 
liefern. Die Herſtellung der außerordentlich zarten, kunſtreichen Zellen 0 
dürfte denn doch ſo große Schwierigkeiten machen, daß, namentlich bei den 
gegenwärtigen Honigpreiſen, die Fälſchung, wenn überhaupt e ſich 
ſchwerlich lohnen würde. 

Selbſt die Nachahmung des ausgeſchleuderten Honigs hat ihre Sie 
rigkeiten. Der wirkliche Kenner von Honig läßt ſich durch die geſchmierte 
Waare nicht täuſchen. Den Unterſchied zwiſchen wirklich gutem Honig und 
ſelbſt der beſten Fälſchung entdeckt auch die weniger geübte Zunge. Auch 
zwiſchen Bienenhonig und Bienenhonig beſteht ein weſentlicher Unterſchied. 
Man unterſcheidet zwiſchen beſter, guter, mittelmäßiger und ſchlechter Waare, 
wie bei jedem anderen Handelsartikel. Käme nur gute Waare auf den 
Markt, ſo würde den Herren Pfuſchern das Handwerk bald gelegt werden. 
Auch den Uneingeweihten gelänge es, den Unterſchied zwiſchen wirklichem und 
nachgemachtem Honig zu entdecken. Nicht ohne Grund ſtellt ein erfahrener 
Bienenvater die Behauptung auf, es jet faſt eben fo unmöglich einen vorzüg⸗ 
lichen Artikel von Linden- oder Kleehonig künſtlich Peru als friſche 
Erdbeeren zu fabriciren. 

„So ſehr man hierzulande für Süßigkeiten aller Art eingenommen iſt, 
ſo iſt doch der Conſum von Honig ein verhältnißmäßig geringer. Wo man 
in einer Familie ziemlich viel Honig gebraucht, bezieht man denſelben häufig 
von einem Bekannten, der Bienenzucht betreibt, und iſt ſo ſicher, daß man 
eine reine Waare erhält. In dieſem Falle handelt es ſich um ausgeſchleu⸗ 
derten Honig. Ich kenne Bienenzüchter, die in größeren Städten ihre regel⸗ 
mäßigen Kunden haben, an welche ſie alljährlich den Bedarf an ausgeſchleu⸗ 
dertem Honig verkaufen. Die Käufer wiſſen, daß ſie ehrlich bedient werden, 
und zahlen für die gute Waare willig einen guten Preis. 

Jeder Imker kennt den Unterſchied zwiſchen Linden- und Buchweizen⸗ 
honig, auch weiß jeder Imker, daß auch zwiſchen Lindenhonig und Linden⸗ 
honig, Kleehonig und Kleehonig u. ſ. w. ein weſentlicher Unterſchied beſteht. 
Müßte der Imker Honig für ſeinen eigenen Gebrauch kaufen, ſo würde er 
für dieſe Sorte Schleuderhonig lieber 15 Cents pro Pfund bezahlen, als 
für eine andere 10 Cents, oder noch weniger. Und doch handelt es ſich in 
beiden Fällen um Honig aus der Zeit der Linden- oder Kleeblüthe. 
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Manche Bienenväter legen beſonderen Nachdruck auf die Nothwendigkeit 
der vollen Reife des Honigs, ehe man ihn ausſchleudert. Root, 
dem eine langjährige und ſehr ausgedehnte Erfahrung zur Seite ſteht, be— 
AR = hauptet, daß der Honig erſt dann feinen vollen Werth erreicht, wenn er bedeckelt 
33 ſei. Noch beſſer werde der Honig, nachdem er drei bis vier Wochen bedeckelt 

5 war. Dieſer Anſicht wird allerdings von anderen Bienenvätern wider— 
. ſprochen, doch unterſtützt Root dieſelbe durch Mittheilungen einiger ſchlagen— 
FR der Beiſpiele aus ſeiner Erfahrung. 

\ Guter Honig, namentlich ſolcher, der während der Zeit der Linden- oder 

| Kleeblüthe geſammelt worden, ſoll vollkommen klar fein, dabei von reinem 

Geeſchmacke. Schleuderhonig ſoll und kann in dieſen Eigenſchaften dem 
Wabenhonig vollkommen ebenbürtig ſein. Guter Honig hat gewöhnlich eine 
bernſteinähnliche, gelbliche Färbung, muß dabei aber vollkommen klar ſein. 
Sollte der Honig körnig werden, ſo muß er frei von jeder Flüſſigkeit 
ſein. 

Bezüglich der Mittel und Wege, die eingeſchlagen werden müſſen, um 
den geernteten Honig am vortheilhafteſten zu verwerthen, richtet ſich der 
Imker nach den Anforderungen ſeines Marktes. Im Allgemeinen gilt hier, 
was von jedem andern Handelsartikel gilt, der Verkäufer muß ſeine Waare 
in möglichſt anſprechender, gefälliger Form zum Verkaufe ausbieten. Die 
beſte Waare wird in plumper, ungefälliger Verpackung unbeachtet bleiben. 
Augenblicklich iſt die Frage: „Wie verkäuft man den Honig in der vortheil- 
hafteſten Weiſe?“ faſt eben ſo wichtig, als die andere Frage: „Wie gewinnt 
man den meiſten und beſten Honig?“ 

i Den höchſten Preis erzielt man für Wabenhonig in kleinen Sektions⸗ 
rähmchen mit oder ohne Glasverſchluß. Der mit Recht berühmte amert- 
caniſche Bienenvater G. M. Doolittle verkaufte 1877 an ein Haus in New⸗ 
Vork 20,000 Pfund Wabenhonig in dieſen Rähmchen. Ein Theil desſelben 
wurde auf der großen National-Ausſtellung desſelben Jahres ausgeſtellt 
und prämirt. Seitdem belegt man dieſes Rähmchen mit dem Namen 
„Prize Box“. 

Wabenhonig in Sectionskäſtchen ſollte aus den Stöcken entfernt werden, 
ſobald die Bienen die Bedeckelung der Zellen vollendet haben, da ſonſt durch 
das Belaufen der Bienen die zarte Farbe der Wabe leicht geſchädigt wird. 
Man muß den Honig in einem warmen Zimmer aufbewahren. 

Ausgelaſſenen Honig füllt man, um ihn im Kleinen zu verkaufen, ent⸗ 


weder in Blecheimerchen oder in Glastöpfe. Auch hier muß den Sönke 
ſinn Rechnung getragen werden. Eu 
Verkäuft man feinen Honiz im Großen, fo eignen ſich sur, Veh ' 
desſelben am beften kleine Fäßchen aus dem Holz der Sproſſenfichte (Spruce). 
Man hat ſie in verſchiedenen Größen, 5, 10 und 17 Gallonen haltend. De 
Sie verdienen den Vorzug vor den Fäßchen von hartem Holze, weil dieſe, EN: 
ehe man fie gebrauchen kann, gewächſt werden müſſen, was bei den Spruce⸗ 
fäßchen überflüſſig iſt. Man muß die Fäßchen einige Stunden vor dem 
Auffüllen mit Honig mit Waſſer angefüllt ſtehen laſſen. 1 
Da es vorkommt, daß Honig in den Waben körnig wird, 
und in dieſem Zuſtande nicht mit dem Extractor aus den Zellen entfernt 
werden kann, ſo ſoll hier noch das zur Abſonderung desſelben erforderliche 
Verfahren erwähnt werden. 
Die Waben werden in einer Schüſſel zerſtoßen und in dieſer auf einen 
Keſſel mit kochendem Waſſer geſetzt. Man rührt die Maſſe häufig um. 
Ehe der Honig ſehr heiß wird, ſteigt das Wachs auf die Oberfläche. Man 
trägt die Schüſſel an einen kühlen Ort, wo das Wachs bald erſtarrt, ſo daß 
man nun den Honig unter der Wachsdecke weg durch ein Sieb ab— 
gießen kann. | 


XXI. 
Das Auslaſſen des Wachſes. 


Es iſt offenbar, daß bei jedem Bienenzüchter ſich alte Wabenreſte und 
Wabenbrocken anſammeln werden, die nicht anders zu verwerthen ſind, als 
daß ſie zu Wachs eingeſchmolzen werden. Zu dieſem Zwecke thut man die 
Wabenreſte zerbröckelt in einen Kochtopf, den man etwa zu drei Viertel mit 
Waſſer anfüllt. Man ſetzt den Topf auf ein mäßiges Feuer und läßt den 
Inhalt leicht kochen. Hat ſich die Wabenmaſſe zu einem dicken Brei aufge⸗ 
löſt, ſo ſchüttet man dieſen in einen unten abgerundeten Sack aus ſtarker, 
nicht allzu grober Leinewand, deren Faden nicht zu weitläufig, aber auch nicht 
zu dicht ſtehen. Man bringt den gefüllten und zugebundenen Sack unter 
eine Preſſe und preßt die Flüſſigkeit aus. Das Preßgeſchäft muß aber ſehr 
ſchnell und heiß vollbracht werden, weil das Wachs leicht erſtarrt, und dann 
nicht mehr durch die Leinwand geht. Man muß die Preſſe vorher etwas 
erwärmen. Die ausgepreßte Flüſſigkeit läßt man in ein untergeſetztes Ge⸗ 
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fäß, worin etwas Waſſer iſt, laufen. Das gewonnene Wachs ſchöpft man 
mit einem Durchſchlag aus dem Waſſer, ſchüttet dieſes weg, gießt reines, 


Ei heißes Waſſer in das Gefäß, thut das Wachs dazu und knetet es recht fleißig 


EN durcheinander. Dadurch wird der meiſte Schmutz aus dem Wachs gewaſchen. 
Das ſo bearbeitete Wachs thut man nochmals in den Topf oder Keſſel mit 


etwas Waſſer und läßt es bei ganz gelindem Feuer ſchwach kochen. Hierbei 


ſchöpft man ben ſich E/!denden Schaum mit einem Löffel ſorgfältig ab. Wenn 
das Wachs ein gutes Ausſehen haben ſoll, muß man das Abſchäumen je lange 
fortſetzen, bis ſich kein Schaum mehr bildet. 


a Um das Wachs in ſchöne Scheiben zu formen, gießt man es aus dem 
Topfe gleich heiß in Näpfe oder Schüſſeln, welche nach unten enger ſind. 
Damit man Riſſe vermeidet, die Folge des zu ſchnellen Erkaltens ſind, macht 
man die Schüſſeln, ehe man das Wachs hineingießt, warm, und deckt, ſobald 
das Wachs hineingegoſſen iſt, ein Tuch darüber. a 
Das obige Verfahren, das jedenfalls die Gründlichkeit für ſich hat, 
wird ven H. Böttner empfohlen. 

Viel einfacher verfährt Prof. Cook. Er thut die Wabenreſte 
u. ſ. w. in einen ſtarken, groben Beutel. Dieſer wird in Vaſſer gekocht. 
Von Zeit zu Zeit muß der Brei im Beutel durchgearbeitet und gerührt 
werden. Das Wachs ſammelt ſich an der Oberfläche des Waſſers, während 
die Unreinigkeiten im Beutel zurückbleiben. Damit der Beutel nicht am 
Boden anbrennt, legt man auf den Boden des Kochgeſchirrs umgeſtülpt eine 
Schüſſel oder dergleichen. 

Man kann das Wachs auch in einem Wachs-Läuterungstopf 

auslaſſen. Dieſer iſt eine Erfindung des Prof. Gerſter zu Bern in der 
Schweiz. In jeder größeren Imkerei ſollte dieſer Topf zu finden ſein, da 
man mit ſeiner Hülfe in einfachſter Weiſe das Geſchäft des Wachsauslaſſens 
bewerkſtelligen kann. Man findet dieſen Topf bei jedem Händler in Imkerei⸗ 
Geräthen im Preife von etwa 85 bis 88. Er beſteht aus dem eigentlichen 
Topf und dem Seiher. Der Seiher wird in den Topf eingehängt. Der 
untere Raum enthält die zu ſchmelzenden Wabentheile. Den Topf bringt N 
man mit Waſſer auf die Ofenplatte zum Kochen. Zwölf bis fünf⸗ 
zehn Minuten darauf ſchwimmt ſchon der größte Theil des Wachſes 
obenauf. 

Um das Wachs zu bleichen, und ihm dadurch höheren Werth zu ver⸗ 
leihen, zerläßt man es am Feuer, ſchüttet es langſam in kaltes Waſſer, und 
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rührt dabei langſam um. Die entſtehenden Wachsproben ſetzt man in einem 
Sieb, unter öfterem Begießen mit klarem Waſſer, der Sonne aus. 

Noch ſei bemerkt, daß nach Löbe von Waben, die 20 Pfund Honig 
liefern, ungefähr ein Pfund Wachs gewonnen wird. Dabei kommt jedoch 
viel auf das Alter der Waben an. Junge Waben liefern weit weniger 
Wachs als alte. f 
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